
Equal Pay« – gleicher Lohn oder: 
gerechte Bezahlung, das sind For-

derungen, die in diesem Frühjahr vie-
lerorts erhoben wurden. Laut genug? 
Ungleichbehandlung und Ungerech-
tigkeit gibt es in diesem reichen Lan-
de allerorten: Leiharbeiter sind als 
Entgeltbezieher zweiter oder dritter 
Klasse nicht nur selbst »gekniffen«, 
sondern müssen als Dumpinglöhner, 

flexible Verschiebemasse und Droh-
potenzial dafür herhalten, dass die 
deutsche Wirtschaft trotz Krise 
boomt und Reiche immer reicher 
werden. Auch auf Kosten der Steu-
erzahler, die der kraftstrotzenden 
Großindustrie die Aufstockerbeträge 
für die Leiharbeiter sponsern. 

Frauen sind nach wie vor beträcht-
lich schlechter bezahlt als Männer. 

Bis zum 23. März 2012 musste die 
imaginäre weibliche Beschäftigten-
schar der Bundesrepublik arbeiten, 
um insgesamt das Einkommensvo-
lumen zu erzielen, das die männli-
chen Kollegen bereits als Jahresent-
gelt 2011 eingesteckt hatten. Des-
halb der »Equal-Pay-Day« – mit et-
was mehr Medienpräsenz als in den 
Vorjahren und demonstrativ getra-
genen roten Taschen. 

Auch in Tarifrunden, voran der des 
öffentlichen Dienstes, ging es dieser 
Tage um ein angemessenes Stück vom 
Kuchen – darum, dass Leistung mehr 
Wert ist, als sie bisher honoriert wird. 
Das betrifft speziell die »kleinen Ein-
kommen«, mit denen nicht nur Putz-
frauen oder Verwaltungsangestellte, 
sondern auch Erzieherinnen und 
Pflegekräfte nach Hause gehen. Die 
»soziale Komponente«, die ver.di in 
der Tarifrunde gefordert hat, ließ sich 
dennoch nicht durchsetzen. Die Min-
destanhebung um 200 Euro, die Be-
schäftigten der unteren Lohngrup-
pen prozentual mehr Steigerung ge-
bracht hätte, wurde von Arbeitge-
berseite absolut blockiert. Im Ergeb-
nis zementiert das im öffentlichen 
Sektor den Niedriglohnbereich und 
führt dazu, dass sich auch Bund, Län-

der und Kommunen untere Entgelt-
gruppen durch das Arbeitslosengeld-
II-System subventionieren lassen. 

Andererseits: Die 6,3-Prozent-Stei-
gerung in drei Stufen bis Sommer 
2013 ist das Beste, was in den Tarif-
runden der vergangenen Monate er-

reicht wurde. Auch Übernahmere-
gelungen für Azubis sind ein Erfolg. 
Allein bei den Warnstreiks vor der 
letzten Verhandlung bewiesen bun-
desweit 200 000 Beschäftigte ihren 
Kampfeswillen. Doch herrscht längst 
nicht eitel Sonnenschein. Auch die 
Forderung der Fachgruppe Theater 
und Bühnen, technisches Personal aus 
dem unsäglichen NV Bühne heraus 
in den Geltungsbereich des TVÖD zu 
bekommen, konnte innerhalb dieser 
Tarifrunde nicht umgesetzt werden. 
Immerhin wird es Separatverhand-
lungen dazu geben (siehe S. 11). Ob 
das Ergebnis insgesamt akzeptiert 
wird, entscheiden die Mitglieder nun 
bis zum 24. April. � neh

mitgliederzeitung des fachbereiches Medien, � 22. jahrgang nr. 2
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»Wir sind mehr wert!« Mehr als nur eine ver.di-Bekundung.� Foto: Chr. v. Polentz / transitfoto.de
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Für die Beschäftigten der Papier, 
Pappe und Kunststoffe verarbei-

tenden Industrie (PPKV) ist das Jahr 
2012 kein unbedeutendes. Die in der 
letzten Tarifrunde im Mai 2010 abge-
schlossenen Lohn- und Gehaltstarif-
verträge – mit einer erstreikten Lohn-
erhöhung von 4,1 Prozent – haben 
eine Laufzeit bis zum 31. August. Auch 
die Manteltarifverträge für die ge-
werblichen Arbeitnehmerinnen und 
Arbeitnehmer und die Angestellten 
der Branche können zu Ende August 
dieses Jahres gekündigt werden.

 Die ver.di-Aktiven in den Betrie-
ben haben die tarifpolitisch eher ru-
hige Phase der vergangenen Mona-
te effektiv genutzt und – qualitativ 
wie quantitativ – vielversprechende 
Erfolge erzielt: Die ver.di-Strukturen 
in den Betrieben wurden effektiv sta-
bilisiert und ausgebaut.

 Der mit den Betriebsratswahlen 
2010 verbundene Generationswech-
sel in vielen Betriebsratsgremien wur-
de ebenfalls vollzogen. Dafür spricht 
etwa eine erkennbar höhere Beteili-
gung an branchenspezifischen Qua-
lifizierungen. In vielen, vor allem ge-
werkschaftlich gut organisierten Be-
trieben, wurde auch auf die Arbeits-
bedingungen Einfluss genommen, 
konnte etwa der Anteil unbezahlter 
Arbeitszeit erfolgreich zurückge-
drängt werden. 

 Dass wir im ver.di-Landesbezirk 
Berlin-Brandenburg im Jahr 2011 auf 
eine deutlich positive Mitgliederent-
wicklung der Fachgruppe Papier, Pap-
pe und Kunststoffe verarbeitende In-
dustrie blicken können, ist ebenfalls 
kein Zufall, sondern das Resultat der 
guten und kontinuierlichen Arbeit 
der ver.di-Aktiven in den Betrieben. 

All das trägt dazu bei, dass von Sei-
ten der Beschäftigten und der Ge-
werkschaft eine solide Grundlage für 
die Tarifrunde 2012 geschaffen ist. 
Hinzu kommt: Die Branche brummt. 

Die Unternehmen verzeichnen hohe 
Produktionssteigerungsraten und seit 
zwei Jahren ein positives Umsatz-
wachstum. Die Wirtschaftsverbände 
Papierverarbeitung vermelden für 
2011 erstmals einen Branchenum-
satz deutlich über 18 Milliarden Eu-
ro bei einer Steigerungsrate von 6,8 
Prozent. Bei Verpackungen aus Pa-

pier, Karton und Pappe sind die Stei-
gerungen mit 10,4 Prozent erneut 
sogar zweistellig. Erreicht wurde ein 
Umsatzvolumen von 10,8 Milliarden 
Euro. Von diesem Aufschwung wol-

len die über 80 000 Beschäftigten 
profitieren!

 Selbstverständlich sind die Forde-
rungen, die die ver.di-Bundestarif-
kommission Ende Juni beschließen 
wird, noch nicht ausformuliert. Doch 
sind die Diskussionen und der Mei-
nungsbildungsprozess in den Betrie-
ben in vollem Gang. Die Signale un-
serer ver.di-Aktiven aus den Betrie-
ben sind eindeutig: So schwankend 
wie Papierpreise oder die Preise an-
derer Rohstoffe – auf deren Entwick-
lung abhängig Beschäftigte ohnehin 
keinen Einfluss haben – sind die Mie-
ten, Energiekosten oder fälligen Kre-
ditraten der Kolleginnen und Kolle-
gen nicht. Selbst wenn in anderen 
Branchen bis dahin bereits verhalte-
ne Tarifabschlüsse vorliegen sollten, 
lässt das die Beschäftigten in der Pa-
pier, Pappe und Kunststoffe verar-
beitende Industrie unbeeindruckt. 
Für sie ist bereits heute klar: Zurück-
haltung bei Löhnen, Gehältern und 
Ausbildungsvergütungen wird es 
2012 nicht geben – im Gegenteil: Es 
muss wieder mehr Geld in die Lohn-
tüte.

Im Rahmen der Kampagne »Mehr drin – 
Mehr wert« ist Anfang des Jahres eine 
aktuelle Tarifinfo zu allen momentan gel-
tenden Tarifrechten in der Branche erschie-
nen. Die Broschüre steht zum Download 
unter: http://druck.verdi.de/papier-pappe-
kunststoff-verarbeitung

Auf ein Wort
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Kein Verzicht 
auf Lohn in 
boomender 

Branche
Sebastian Drost,  Gewerkschaftssekretär im 

bundesweiten ver.di-Papierverarbeitungsprojekt

Wer heutzutage etwas wissen 
möchte, was er bislang nicht 

weiß, braucht nur zu googeln. Aller-
dings benötigt man dazu einen Com-
puter mit Internetzugang. Dann er-
fährt man alles. Ärzte stöhnen: Es 
gibt nichts Schlimmeres, als einen 
Hypochonder, der über Internet ver-
fügt. Gottlob ist nicht jeder ein Hy-
pochonder, und nicht jeder verfügt 
über Internet. Einem gewissen Herrn 
namens Heinrich Maria Hübschlein 
(Name erfunden) widerfuhr es, dass 
ihn seine Frau Jolanda (Name erfun-
den) bei seiner spätnächtlichen 
Heimkehr einen Womanizer nannte. 
Hübschleins längst verkümmertes 

Schulenglisch reichte für die Ergrün-
dung dieses Vorwurfes natürlich 
nicht aus. Internet hatte er nicht, der 
Griff zu seinem Duden von 1996 half 
nicht weiter. Jetzt allerdings sind die 
Aussichten auf Erfolg günstiger: Für 
fünf Euro klärt der Duden in einem 
kleinen Büchlein über »Unsere Wör-
ter des Jahrzehnts« auf. Mitter-
nachtsheimkehrer Heinrich Maria 
Hübschlein kann nun erfahren, dass 
er in den Augen seiner Jolanda einer 
ist, der hinter den Frauen herzieht, 
im Erfolgsfall: ein Frauenheld. Doch 
Heinrich Maria Hübschleins Woma-
nizer-Qualitäten bleiben beträchtlich 
hinter Jolandas Vermutungen zu-
rück. Dies selbst erkennend, wird 
H.M. Hübschlein womöglich zuneh-
mend depri, was möglicherweise auf 
den Unwillen der Damenwelt bezüg-
lich seines Dresscodes zurückzufüh-
ren wäre. Könnte er googeln oder 
wäre er im Besitz des neuen Fünf-
Euro-Dudens, wüsste er, dass er 
mehr auf seine Kleidung achten und 
ein dem Anlass entsprechendes Ver-
halten an den Tag legen müsste. So 
aber ist er auch noch als Dampfplau-
derer gefürchtet. Sein kaum mal ver-

siegender Redefluss über Gott und 
die Welt treibt jede und jeden aus 
seiner Nähe. H.M. Hübschleins Ego 
droht darunter zu leiden, und er 
sinnt auf Abhilfe. Richtig: Ein Com-
puter mit Internetzugang muss her. 
Sein Freund Diethelm Xaver Klein-
hold (Name erfunden) gedenkt, künf-
tig mit Heinrich Maria zu chatten. 
Mittlerweile internetfähiger Compu-
terneuling und Besitzer des Fünf-Eu-
ro-Dudens Hübschlein kann sich auf-
klären lassen, dass Freund D.X. Klein-
hold lediglich plant, sich mit ihm via 
Computer zu unterhalten. 

Wie einfach im Grunde genom-
men eine Muttersprache doch sein 
könnte, wenn man sie nur ließe. 
Beim Durchblättern des 80-Seiten-
Büchleins mit jeweils elf Einträgen 
pro Seite fällt auf, dass mindestens 
die Hälfte der Stichwörter englischer 
Herkunft ist. Zugegeben, die moder-
ne Informations- und Kommunika-
tionstechnik funktioniert über die 
englische Sprache. Das beeinflusst, 
überschwemmt leider, was nicht sein 
müsste, unsere Muttersprache. Zwei-
fel ist erlaubt, ob Franzosen, Italiener, 
Spanier ihre Sprache ebenfalls auf 

diese Weise vergewaltigen lassen. 
H.M. Hübschlein, endlich im Besitz ei-
nes Senioren-Studienplatzes, ist viel-
leicht vor den Kopf geschlagen, eine 
Campusmaut entrichten zu müssen, 
wo es doch, ohne Google und Fünf-
Euro-Duden bemühen zu müssen, 
das allgemein verständliche Wort 
‚Studiengebühr‘ auch getan hätte. 

Wir alle sind mehr oder weniger 
Heinrich Maria Hübschleins. Auf der 
Suche nach Begriffen sind wir ge-
zwungen, zu googeln oder uns neu-
erdings des Dudenanhängsels zu be-
dienen, welches uns gleichzeitig auf-
klärt, dass wir uns damit gerade auf 
einer sprachlichen Zeitreise befinden. 
»Sprache spiegelt das Leben, Wörter 
den Geist der Zeit«, verrät uns Mini-
dudens Klappentext grammatikalisch 
nicht ganz korrekt. Ein Glück: Wie 
sonst sollten wir denn via Facebook 
kontinentübergreifend chatten kön-
nen – womöglich über diese »span-
nende Dokumentation«.

Bernhard Kellner

Duden: Unsere Wörter des Jahrzehnts 2000 
– 2010 – Chai Latte, Ego-Googeln und Ich-
AG, Bibliographisches Institut Mannheim 
2011, 80 S., broschur, 5,00 Euro, ISBN 978-
411-70106-3

Buchtipp

»Wörter des 

Jahrzehnts«

Duden Mannheim 2011
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Zur Begrüßung rezitierte ver.di-
Landesfachbereichsvorsitzende 

Constanze Lindemann Karl Valentin. 
Ein freundlich-hintersinniger Ton war 
angeschlagen am 2. März in der Me-
dienGalerie, der die gesamte Vernis-
sage zur Ausstellung »Fremdes leben 
– fremdes Leben« prägte. Die Bilder-
Schau, die von drei Malerinnen und 
einem Fotografen aus Ostwestfalen-
Lippe gestaltet wurde, griff das The-
ma der Vorgängerausstellung auf, 
wendete es aber wesentlich ins Ge-
genteil. Hatten die »Berliner Tatorte« 
sich streng-sachlich mit rechtsextre-
mer Gewalt und Übergriffen auf 
Fremde und Andersdenkende ausein
ander gesetzt, so präsentierte die 

neue Ausstellung Fremdes auch als 
etwas Schönes, Interessantes, etwas, 
das vielleicht Ressentiments weckt, 
vor allem aber neugierig macht.

»Was sind Fremde?« lässt Karl Va-
lentin in seiner Szene die Karlstadt 
eine tumb-bodenständige bayerische 
Schulklasse fragen. Auch die Be-
trachter der neuen Schau konnten 
Antworten suchen, auch auf solche 
Fragen: Wie sind Fremde? Was bie-
tet uns die Fremde? Welches Ver-
hältnis entwickeln wir zu Fremden? 
Die gezeigten 31 Exponate boten 
sehr individuelle Antwortmöglichkei-
ten. Denn die Werke sind vor allem 
eines: total verschieden in der künst-
lerischen Sicht und Darstellungswei-
se. Der Fotograf Manfred Zimmer-
mann verfremdet zum Beispiel eige-
ne Fotomotive zu interessanten ein-
gefärbten Kompositionen aus Figu-

rengruppen oder künstlich anmuten-
den Landschaften. Die Malerin Serpil 
Neuhaus fühlt sich alten Maltechni-

ken verpflichtet und schafft in Ei-
Tempera oder Öl gestaltete Porträts 
und Gruppenbilder. Viola Richter-Jür-
gens kommt vom Design und nutzt 
mediengestalterische Fähigkeiten für 

ein PC-Märchen in Power-Point-Ma-
nier, das der Moral verpflichtet ist, 
jeder möge »nach seiner Façon far-
big« werden. Die Malerin Karin Da-
vids schließlich zeigt schlichte Blei-
stift-Porträts afghanischer Reisebe-
kanntschaften und nutzt Materialien 
wie Teppichgewebe, Sand, Wellpap-
pe oder Pflanzenfasern zu plastisch 
gearbeiteten Gouachen mit Motiven 
aus fernen Kulturen.

David war es auch, die im Namen 
der KünstlerInnen einfühlsam in die 
Ausstellung einführte. Sie machte 

vier Strategien aus, mit denen sich 
das lose im Geiste verbundene Quar-
tett aus Gütersloh und Umgebung 
dem Thema Fremdes genähert hat: 
Bewusster Zweifel an alter Gering-
schätzung und an Klischees hätten 
ebenso Pate gestanden wie Neugier, 
Offenheit und Toleranz sowie vor al-
lem Respekt vor dem Andersartigen. 

Die kleine, aber feine Ausstellung 
»Fremdes leben – fremdes Leben« 
wurde noch bis 13. April in der Me-
dienGalerie gezeigt.�

� Helma Nehrlich

Die ver.di-Aktivitäten und die Prä-
sentation der Studie zum ALG I-

Bezug von Film- und Kulturschaffen-
den, die von der ver.di-FilmUnion in 
Auftrag gegeben wurde, (siehe 
Sprachrohr 1/2012), bringen deutli-
che Fortschritte durch verbesserte 
soziale Absicherung für Film- und 
Kulturschaffende. 

Die ver.di-FilmUnion konnte der 
Politik deutlich machen, dass die bis-
herige Regelung der verkürzten An-
wartschaft kaum Wirkung für Film-
schaffende entfaltet. Nun wollen so-
gar die Regierungsfraktionen von 

CDU und FDP vor Ablauf des Geset-
zes zum 31. Juli 2012 handeln und 
die Restriktionsfrist der »überwiegen-
den« Beschäftigungen von jetzt bis 
zu sechs auf zehn Wochen auswei-
ten. Die CDU signalisierte Bereitschaft 
zu noch weitergehenden Korrektu-
ren, wollte aber noch nicht konkret 
werden. 

Detaillierter wurde die SPD, die 
sich dafür aussprach, dass sowohl die 
Begrenzung der »überwiegenden« 
Beschäftigungsdauer von sechs Wo-
chen als auch die Einkommensgrenze 
abgeschafft werden. Darüber hinaus 

soll die 2005 auf zwei Jahre verkürz-
te Rahmenfrist wieder auf drei Jahre 
angehoben werden. Bei der Einkom-
mensgrenze hält die SPD die Bei-
tragsbemessungsgrenze für eine an-
gemessene und eingeführte Größe. 

B90/GRÜNE ergänzten die Forde-
rung, dass bereits Betroffene ab vier 
Monaten Beschäftigung einen An-
spruch auf zwei Monate Arbeitslo-
sengeld I erhalten sollen; allerdings 
wollen sie die Rahmenfrist nicht wie-
der auf drei Jahre erhöhen. 

Welches Modell es schließlich auch 
sein wird, wir haben jetzt schon er-

folgreich gearbeitet und hoffen, dass 
die Regierungsfraktionen noch eine 
'Schippe' drauflegen!«, resümiert der 
Vorstand der ver.di-FilmUnion. Zehn 
Wochen sei die richtige Richtung, 
aber KollegInnen, die in Serien oder 
Kinoproduktionen arbeiten und da-
nach wieder nichts haben, nütze das 
gar nichts. »Wir brauchen mindestens 
die bereits diskutierten 13 Wochen! 
Beim Einkommen müssen ebenfalls 
noch Korrekturen deutlich nach oben 
kommen, denn allein an der Einkom-
mensgrenze scheitern immer noch 
25 Prozent Antragsteller!«. � red.

Fremd ist der Fremde nur in der Fremde
MedienGalerie zeigte künstlerische Antworten auf Fragen nach fremdem Leben

Bewusster Zweifel an Klischees dominiert die Werke des Künstlerquartetts.� Foto: M. Zimmermann

Interesse wecken, 

neugierig machen

Noch eine Schippe drauf?
Die ver.di FilmUnion erreicht deutliche Erfolge bei der »Verkürzten Anwartschaft« auf Arbeitslosengeld

Jeder sei farbig nach 

seiner Façon
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Die Buchmesse Havanna war im-
mer ein Ort intellektueller und 

politischer Debatten, doch in diesem 
Jahr lag eine besondere Spannung 
in der Luft. Die sozialistische Inselre-
publik steht am Beginn großer Ver-
änderungen. Vor einem Jahr hatte 
die Führung um Staatspräsident und 
Armeechef Raúl Castro eine vorsich-
tige Stärkung des Privatsektors in der 
Wirtschaft eingeleitet. Mittlerweile 
sind fast eine halbe Million Beschäf-
tigte aus dem öffentlichen Dienst 
entlassen, ebenso viele sollen noch 
folgen – eine enorme Zahl angesichts 
einer Gesamtbevölkerung von elf 
Millionen. »Trabajar a propia cuen-
ta« – Arbeiten auf eigene Rechnung, 
heißt die neue Losung. Mittlerweile 

schlagen sich rund 300 000 Kubaner 
als Kleinselbstständige durch, kut-
schieren Taxis und Fahrradrikschas 
durch Havannas Straßen, betreiben 
Imbissbuden, private Restaurants 
oder vermieten Fremdenzimmer.

Nicht alle gewinnen gleicherma-
ßen bei dieser Art von Reformen. Ei-
ner, der Verwerfungen, die der neue 

Kurs mit sich bringt, offensiv auf-
greift, ist der Publizist Enrique Ubie-
ta, Herausgeber der Monatszeitung 
»La Calle del Medio«. Die Komman-
dantur Che Guevaras auf der alten 
Kolonialfestung Fortaleza de San 
Carlos de la Cabaña war besetzt bis 
auf den letzten Platz, als Ubieta poin-
tiert und streitbar sein neues Buch 
»Cuba: Revolución o Reforma?« prä-
sentierte. 

Etwas abseits der hitzigen Debat-
ten ist die Buchmesse Havanna, die 
in diesem Jahr vom 9. bis 18. Febru-
ar stattfand, immer ein riesiges 
Volksfest. 300 000 Besucher zählte 
man diesmal an den Ständen in der 
Cabaña, damit wäre etwa jeder sieb-
te Hauptstädter gekommen. In der 
Provinz, durch die die Buchmesse im 
Anschluss tourte, gab es nach An-
gaben der kubanischen Buchkammer 
deutlich über zwei Millionen Besu-
cher zusätzlich. Insgesamt wurden 
über 1,4 Millionen Bücher verkauft. 
Das Hauptthema der Messe war 
2012 den Kulturen der Völker der 
Karibik gewidmet – eines historisch-
geografischen Raums, der vom Sü-
den der USA über die Großen und 
Kleinen Antillen bis zum Nordosten 
Brasiliens reicht. 200 Autoren und 
Publizisten aus rund 30 Ländern stell-
ten sich vor, darunter der mexikani-

sche Schriftsteller Sergio Pitol (Cer-
vantes-Preis 2005), karibische Intel-
lektuelle wie Sir Hilary Beckles aus 
Barbados, die Haitianerin Suzy Cas-
tor und der Jamaikaner Norman Gir-
van, Professor an der University of 
the West Indies von Trinidad and To-
bago. 

Auf reges Interesse stieß auch die 
Vorstellung des Buches »Zärtlichkeit 
der Völker: Die DDR und Kuba« von 
Heinz Langer, das der ehemalige 
DDR-Botschafter in der »Comandan-
cia del Che« präsentierte. Ein politi-
scher Höhepunkt der diesjährigen 
»Feria« war ein Treffen von Intellek-
tuellen aus 22 Ländern mit Fidel Cas-

tro. Mit dabei waren neben dem bra-
silianischen Befreiungstheologen Frei 
Betto und dem Chefredakteur der 
spanischen Ausgabe von »Le Monde 
diplomatique«, Ignacio Ramonet, 
auch Vertreter des Berliner Büros 
Buchmesse Havanna. Es war 2004 
ins Leben gerufen worden, als die 
Frankfurter Buchmesse auf Druck der 
Bundesregierung die kubanische Ein-
ladung ausgeschlagen hatte, als 
»Schwerpunktland« auf der Messe 
zu agieren. Zwischen 2004 und 2007 
war Deutschland nicht mehr offiziell 
auf der »Feria Internacional del Lib-
ro« vertreten. Linke Verlage wollten 

sich dem Boykott nicht anschließen 
und gründeten mit Unterstützung von 
Solidaritätsgruppen, der Vereinten 
Dienstleistungsgewerkschaft ver.di 
und der Tageszeitung junge Welt das 
Berliner Büro Buchmesse Havanna, 
um auf diese Weise einen alternati-
ven Messeauftritt zu sichern. Die In-
itiative dürfte dazu beigetragen ha-
ben, dass der deutsche Boykott 2008 
beendet wurde. Seither präsentiert 
sich die Mehrheit der deutschen Ver-
lage wieder am »offiziellen« Stand 
der Frankfurter. 	�  Jörn Boewe

Aufregende Zeiten
21. Buchmesse Havanna mit besonderer Spannung

Die Bewegung zur Befreiung des 
afroamerikanischen Bürgerrecht-

lers hat einen Etappensieg errungen. 
Der Radiojournalist und ehemalige 
Aktivist der Black Panther Party war 
am 1. Dezember 1981 in seiner Hei-
matstadt Philadelphia schwerverletzt 
am Schauplatz einer Ghettoschießerei 
verhaftet und nach einem rassistisch 
geführten Prozess im Juni 1982 we-
gen Mordes an dem weißen Polizisten 
Daniel Faulkner zum Tode verurteilt 
worden. In der Todeszelle schrieb er 
zahlreiche Essays, Kolumnen und Re-
portagen sowie acht Bücher. Eine welt-
weite Solidaritätsbewegung kämpf-
te gegen die Vollstreckung des Ur-
teils und die unmenschlichen Haft-
bedingungen im Todestrakt. Seit 2003 
ist Mumia Abu-Jamal Ehrenbürger 
der Stadt Parin, seit 2008 Mitglied 
der internationalen Schriftstellerver-
einigung P.E.N. Auch der Berlin-Bran-
denburger dju-Vorstand wählte ihn 
zum Ehrenmitglied.

Am 27. März 2008 musste das To-
desurteil aufgehoben und in eine le-

benslängliche Gefängnisstrafe um-
gewandelt werden. Mumia Abu-Ja-
mals Verteidigung bemüht sich seit-
dem um eine Neuauflage des Pro-
zesses, mehrere Revisionsanträge 

scheiterten bisher jedoch. Die Staats-
anwaltschaft konnte sich aber eben-
falls nicht durchsetzen und rückte 
am 7. Dezember 2011 von ihrer For-
derung nach erneuter Verhängung 

der Todesstrafe ab. Nach fast 30 Jah-
ren im Todestrakt wurde Mumia Abu 
Jamal in das Gefängnis SCI Mahanoy 
in Frackville/Pennsylvania überstellt. 
Seit dem 27. Januar 2012 befindet 
er sich dort im normalen Strafvoll-
zug. Die Freunde, Kollegen und Un-
terstützer Mumia Abu Jamals kämp-
fen weiter für seine Freiheit und die 
aller anderen politischen Gefange-
nen in den USA. Anlässlich von Mu-
mias 58. Geburtstag findet dazu am 
21. April ab 16.00 Uhr auf dem Ro-
sa-Luxemburg-Platz in Berlin eine De-
monstration statt.	Gerd Bedszent

Aktuelle Buchveröffentlichungen zum Thema:	
Mumia Abu Jamal »We Want Freedom. Ein 
Leben in der Black Panther Party«, Unrast 
Verlag, Münster 2012, 327 Seiten, 18 Euro. 
Kyrylo Tkachenko »Der Fall Mumia Abu-
Jamal. Rassismus, strafender Staat und die 
US-Gefängnisindustrie«, Unrast Verlag, 
Münster 2012, 14,00 Euro.

Mumia Abu Jamal im Normalvollzug 
Der Kampf für die Freiheit des afroamerikanischen Bürgerrechtlers geht weiter

Immer ein riesiges 

Volksfest

Leseelan� Foto: Katja Klüßendorf

Etappensieg: Seit Jahrzehnten gibt es Protest.� Foto: Chr. v. Polentz / transitfoto.de

Beigetragen, den Boykott 

zu beenden
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Besucht man die LiMA zum ersten 
Mal, ist man vor einige Heraus-

forderungen gestellt. Die Ticketbu-
chung erfolgt online, ob es eine Vor-
Ort-Kasse gibt, steht nirgendwo ge-
schrieben. Doch schon beim e-Ticke-
ting entsteht die erste Hürde. Es gibt 
nicht, wie man es von anderen Ver-
anstaltungen vielleicht gewohnt ist, 
zwei oder drei Preiskategorien, son-
dern gleich 16!

Woran liegt das? Die Linke Me-
dienakademie – die neunte Ausgabe 
fand vom 21. bis 25. März 2012 statt 
– bietet nicht nur täglich verschiede-
ne und teilweise gleichzeitig statt-
findende spannende Vorträge, son-
dern auch jede Menge Workshops 
mit abweichenden Schwierigkeits-
graden rund ums Thema Medien und 

Journalismus. Diesmal stand der in-
zwischen größte alternative Medien-
kongress unter dem Motto »Schnitt
stelle(n)/Interface(s)«.

Hat man die Probleme bei der Ti-
cketwahl gelöst und sogar die Spe-
zialangebote für Studenten gefun-
den, kann man sich vor Ort anmel-
den und bekommt Informationen 
und Programme in die Hand, mit de-
nen man sich orientieren kann. Das 
ist auch nötig, denn bereits in der 
Eingangshalle der Technischen Uni-
versität kleben Schilder und Plakate 
kreuz und quer. Ich wollte zum »Uni-
on Camp«. Den ersten Vortrag soll-
te Frank Bsirske halten. Der ver.di-
Vorsitzende wurde aber von seinem 

Stellvertreter Frank Werneke vertre-
ten. Dessen Vortrag über die »Re-
naissance der Solidarität« war kurz 
und klar: »Aus meiner Sicht gibt es 
keinen Zweifel, dass die Notwendig-
keit der Solidarität wächst«, sagte der 
für Medien, Kunst und Industrie zu-
ständige ver.di-Vize. Er sprach über 
die Situation von Leiharbeitern und 
den Zerfall von Belegschaften in ar-
beitsrechtlich unterschiedlich einge-
stufte Teile. Entstehende Randbeleg-
schaften seien deutlich von der Kern-
belegschaft abgegrenzt. Es sei nötig, 
dass die Betriebsräte weiter an dem 
Grundsatz »Equal pay – Equal treat-
ment« festhielten. Nur über diese 
Forderung könne letztlich ein Miss-
brauch von Arbeitskraft verhindert 
werden. Die Aufgabe der Gewerk-
schaften bestehe darin, Betriebsräte 
zu unterstützen und tarifliche Vor-
aussetzungen für Gleichbehandlung 
zu schaffen.

»Spontane Solidarität kommt vor, 
in der Regel bedarf es aber der Or-
ganisation, und das eben auch auf 
gewerkschaftlicher Ebene«, erklärte 
Wernicke. Zu unterschätzen sei nicht, 
welche Solidarität gegenüber Rand-
belegschaften schon vorhanden sei. 
Diese Solidarität rühre nicht nur aus 
persönlicher Anteilnahme, sondern 
auch aus der Erkenntnis der eigenen 
Handlungsbeschränkung von Stamm
belegschaften. Denn »im Kern ist 
Gewerkschaft Selbstorganisation und 
kann nur so gegenüber dem Kapita-
lismus bestehen«, so der Gewerk-
schafter weiter. Konferenzen wie die 
LiMA sollen diesen Gedanken erneu-
ern und die Medienschaffenden da-
ran erinnern, dass es ihre Aufgabe 
und Verantwortung ist, die Verne-

belung der Politik zu durchschauen 
und gegen sie aktiv zu werden.

Wernekes Keynote über Solidarität 
gab einen guten Einstieg in vielfälti-
ge weitere Veranstaltungen des Ta-
ges. Da hatte man die Qual der 
Wahl. Das Themenspektrum reichte 
von »Papierlos heißt nicht rechtlos«, 
über feministisches Schreiben, Men-
schen mit Behinderungen in den Me-
dien, die mediale Berichterstattung 
über Naziterror, Bildmontagethemen 
bis zum Tarifkampf 2011 in den Ta-

geszeitungen. Ich entschied mich zu-
nächst für die von der taz-Panterstif-
tung präsentierte Diskussion: »Was 
ist guter Boulevard?« Anders als der 
Vortrag von Frank Werneke war die-
se als Podiumsgespräch mit Frage-
runde angelegt. Es wurden verschie-
dene Themen aufgegriffen, vor allem 
aber der Frage nachgegangen: Was 
unterscheidet Boulevard-Journalis-
mus von anderen Sparten, und wie 
abhängig ist er von der Auflage? 
Ebenfalls aufschlussreich und sehr 

persönlich war der Vortrag – eher 
das Gespräch – mit Dietmar Bartsch 
zum Thema: »Was alle wollen, muss 
öffentlich-rechtlich bleiben«. Der Vi-
ze-Vorsitzende der Bundestags-Frak-
tion Die Linke sprach über seine ei-
genen Aufgaben als Mitglied im ZDF-
Fernsehrat, aber auch darüber, dass 
das öffentlich-rechtliche Fernsehen 
dringend mehr demokratisiert wer-
den müsse.

In den Pausen zwischen den Vor-
trägen gab es Gelegenheit, sich an 
unterschiedlichen Ständen über me-
dienrelevante Themen zu informie-
ren und in Kontakt zu kommen. 
Auch ver.di war mit einem Infostand 
vertreten. 

Besonders auffällig an diesem Li-
MA-Vormittag: Alle Vorträge waren 
eher rar besucht, die Raumkapazitä-
ten in der TU nicht annähernd ge-
nutzt. Dies mag an den parallel statt-
findenden Workshops gelegen ha-
ben oder am sehr zeitigen Beginn. 
Der erste Vortrag startete um 9.30 
Uhr, für einige offensichtlich zu früh. 
Das Durchschnittsalter der Besucher 
mag bei über Vierzig gelegen haben. 
Das war kein Schaden, im Gegenteil. 
Bei allen Vorträgen gab es am Ende 
Gelegenheit zu Fragen oder Kritik. 
Der Austausch zwischen Dozenten 
und Besuchern förderte immer wie-
der aufschlussreiche Erfahrungen zu 
Tage und war auch für mich eine ab-
solute Bereicherung. 

Fazit: Auch ohne konkrete Vorstel-
lungen, was einen auf der LiMA er-
wartet, bekommt man als Besucher 
viele brisante Themen nahegebracht 
und fühlt sich auf Anhieb gut inte-
griert. Im nächsten Jahr erfährt die 
Linke Medienakademie hoffentlich 
noch kräftigen Besucherzuwachs. 
Insgesamt war der Besuch für mich 
ein echtes Erlebnis und ist schlicht 
jedem zu empfehlen, der sich für die 
Medienthemen und -landschaft in-
teressiert. � Julia Heise

Um bessere Entgelte für Redakteurinnen und Redakteure ging es in der Tarifrunde 2011. dju-Vertreterin Renate Angst-
mann-Koch sprach darüber in der LiMA-Arena.

ver.di-Infos auf der LiMA� Fotos: Chr. v. Polentz / transitfoto.de

Auf Anhieb gut integriert
Das »Union Camp« bei der 9. Linken Medienakademie im Selbstversuch

Solidarität für 

Randbelegschaften
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Das Dutzend ist voll: Zum 12. Mal 
veranstaltete der Verband der 
Schriftsteller in ver.di seinen Lese-
marathon. Wieder griffen gewerk-
schaftlich organisierte Autorinnen 
und Autoren tief in ihre Schubla-
den und zitierten vom 19. bis 25. 
März an verschiedenen Berliner 
Orten aus eigenen Werken.

Mörderisches mit 
Hintersinn

Den Auftakt machte – schon Tradi-
tion – die Krimilesung in der Doro-
theenstädtischen Buchhandlung«. 
Unter dem Motto »Zu einem Mord 
gehören zwei« ging es eher unblutig 
zu, die Geschichten setzten auf psy-
chologischen Hintersinn und nicht auf 
die Frage nach dem Täter. So lernt 
bei der vergnüglichen Geschichte von 
Regina Röder-Ensikat eine einsame 
Frau mit mörderischer Vergangenheit 
einen netten Mann kennen – auf 
dem Friedhof. Was sie nicht weiß: Er 
hat schon drei reiche Ehefrauen un-
ter eben dessen Erde gebracht. Klar, 
dass das nicht gut gehen kann. 

Angesichts der milden Außentem-
peraturen verwunderte es ein wenig, 
dass mehrere Geschichten zu Weih-
nachten terminiert waren. Macht das 
sprichwörtliche »Fest der Liebe« die 
Menschen aggressiv? In Klaus Vaters 
Geschichte »Vom Himmel hoch, da 
komm ich her« etwa verteilte ein 
emanzipatorisch angehauchtes Christ-
kind als Komplizin einer Ärztin Back-
pfeifen an unverbesserliche Machos. 
Nach Feierabend heißt es dann »Wir 
machen es uns mit dem Christkind 
gemütlich«. 

Für die musikalische Umrahmung 
sorgte Elke Querbeet mit Moritaten 
über die tödliche Kraft der Liebe. Am 
Ende brachte sie noch einen Hauch 
von Frühling ins Spiel. Sie erklärte 
den nicht jugendfreien Ursprung des 
Brauches, zu Ostern Eier zu ver-
schenken. Alles in allem eher ein hei-
terer als ein mörderischer Abend, un-
terhaltend ohne allzu viel Tiefgang, 
köstlich unterbrochen von einem 
Buffet, das der Inhaber der Buch-
handlung gespendet hatte. 

Gelesen wurde von Brigitte Häh-
nel, Regina Röder-Ensikat, Waltraud 
Schade und Klaus Vater, der auch als 
Moderator einsprang. � ucb

Sprung in der 			
Sinn-Schüssel

Alltagssituationen – humorvoll bis irr-
witzig – boten die Geschichten zum 

Thema »Sprung in der Schüssel I«. Der 
Abend in dem mit 20 Besuchern nur 
mäßig besetzten Puttensaal der Bi-
bliothek am Luisenbad wurde ein 
sehr heiterer.

Wie Slapstick kamen die Ergebnis-
protokolle von Stephan Hähnel da-
her. Sie wurden die Lacher des 
Abends: Der Toilettenwart, vom nicht 
vorgebuchten Kunden erdrosselt mit 
einlagigem Toilettenpapier – trocken, 
mit Noppen, recycelt, aus ökologi-
schem Anbau, reißfest wie ein Da-
menstrumpf. Oder die Bäckersfrau 
Edda Plunder, die in weißer Mehl-
wolke auf der Straße endet, weil sie 
schreiend vor dem Studenten weg-
rennt, der ihr sein sich nicht wohl 
fühlendes und daher total verspann-
tes Brot im Körbchen mit gehäkelter 
Decke zurückbringt.

Amüsant auch der im Waschsalon 
über die Kunst des Mordens mit Kick 
philosophierende Stalker. Und das 
Geschwafel eines mittelschwer an-
gesäuselten Posamentenhändlers an 
einem Biertisch im Hessenländchen, 

der den Nobelpreis für das zukunfts-
weisende Gewerbe fordert.

Darüber hinaus gab es mit einer 
Gorillahorde auf der Golden Gate 
Bridge, Fürstin Oblomova, einer Katze 
auf dem Balkongitter, Hybridpflan-
zen, einer kotende Krähe bis hin zu 
ausgefransten Briefen… eine Reihe 
von absurden Situationen, die sich der 
Zuhörerin nicht erschlossen. Wozu 
hatte Marina Krug gebeten oder war 
der Sprung ins Abstruse die Absicht?

Es moderierte Gunnar Kunz. Es la-
sen: Aglaja Beyes-Corleis, Stephan 
Hähnel, Marina Krug, Monika Nar-
don, Heidi Ramlow, Gerhard Schu-
macher, Sybil Volks, Michael-André 
Werner. � H.F.

Geister und Erscheinungen: 
Der sechste Sinn

Der dritte Leseabend unter dem Titel 
»Der sechste Sinn« thematisierte 
nicht nur Geister und Phantasie, son-
dern auch Vorahnungen und uner-

Irrwitzige Alltagssituationen, vorgetragen im Puttensaal.� Foto: Chr. v. Polentz / transitfoto.de

wartete Wendungen des Lebens. Die 
Highlights des Abends setzte zum 
einen Hans Jochen Frühauf mit »Ein 
Tagesende im Geiste meines Groß-
vaters« – ein Text, in welchem ein 
junger Mann mit Hilfe des Rats sei-
nes toten Großvaters die Schwieger-
eltern in spe beeindrucken möchte. 
Zum anderen Rolf Kremming mit 
»Herr und Frau Appeldorn«, der die 
Geschichte eines Ehemanns erzählt, 
welcher seine Frau mittels Gift los-
werden will, aber zu lange zögert, 
so dass diese ihm zuvor kommt. Bei-
de Texte waren absolut humorvoll 
und spannend umgesetzt. Ilke So-
phie Prick charakterisierte den mys-
tisch und geheimnisvoll anmutenden 
Abend treffend: »Ich kann zaubern, 
das wusste ich, doch der Zauber en-
det mit dem Zweifel.«

Es moderierte Anja Tuckermann; 
es lasen Hans-Jochen Frühauf, Detlev 
Holland-Moritz, Rolf Kremming, Fritz 
Leverenz, Gerd-Peter Merk, Ilke Sophie 
Prick und Charlotte Worgitzky. � J.H.

Aus der Ferne den 
Savignyplatz stets im Sinn

Lesung vier zum Thema »Jüdisches 
Leben in Berlin« führte in den Bet-
saal der Pankower Janusz-Korczak-
Bibliothek. Das inzwischen gut sa-
nierte Gebäude wurde 1912/13 als 
II. Waisenhaus der Jüdischen Ge-
meinde errichtet. Auf dessen Archi-
tekten und Erbauer nahm Regina 
Scheer in ihrem dokumentarischen 
Text über die Jüdische Mädchenschu-
le in der Berliner Auguststraße direkt 
Bezug. Der Veranstaltungsort war 
auch deshalb gut gewählt, weil im 
übertragenen Sinne Stoff aus sehr 
diversen Abteilungen und Regalen 
einer Bibliothek auf dem Lesetisch 
landete. Von biografischen Skizzen 
und einer Semi-Biografie über Lyrik, 
Kurzgeschichte, Romanausschnitt bis 
zu Märchenhaftem reichte die stilis-
tische Vielfalt. Ambiente, Organisa-
toren und Lesende sorgten für eine 
freundlich-offene Stimmung, auch 
die problematische Akustik des Rau-
mes gefährdete sie nicht ernsthaft. 
Eine Tonbandeinspielung mit Ge-
dichtrezitationen der jüdischen Lyri-
kerin Mascha Kaleko erwies sich un-
ter diesen Bedingungen jedoch als 
Flop. Hängen blieb dagegen der auf 
eine Verszeile anspielende Biografie-
Titel »Schön war die Fremde, doch 

Auskünfte über Sinn und Form
12. Lesemarathon des Berliner VS öffnete neuerlich literarische Schubladen



s p r a c h r o h r 72 |  12 B e r i c h t e

Ersatz. Mein Heimweh hieß Savigny-
platz«. Außer um Heimweh und 
nicht vernarbtes Leid ging es auch 
um jüdische Feiertage und Riten. Die 
Zuhörer erfuhren, was es mit dem 
»Tango Milonga« wirklich auf sich 
hat, oder durften über einen Besuch 
am Mahnmal für die ermordeten Ju-
den in Form eines »Sonntagsaus-
flugs« nachdenken. 

Es lasen Jan Eick, Ruth Fruchtmann, 
Dorle Gelbhaar – die auch moderier-
te –, Miriam Magall, Salean A. Mai-
wald, Jutta Rosenkranz, Regina 
Scheer und Hanah Thiede. � neh

Und (Un)sinniges noch  
mal zum Schluss

»Sprung in der Schüssel II« bot einen 
fröhlichen Lese-Abschluss im Panko-
wer Familienzentrum in der Upsaler 
Straße – eine Immobilie, die schon 
sehr viel bessere Tage gesehen hat. 

Dafür herrschte bis weit in den 
Abend reges Treiben auf dem Spiel-
platz, und im Haus wurden witzige, 
skurrile und berührende Geschichten 
gelesen: Da gab es die Merkwürdig-
keiten vom U(h)rsprung in einem 
Land ohne Zeitrechnung, in dem 
Zimmerwände mit Schnürsenkeln 
vermessen wurden, oder den besof-
fenen Künstler mit abstrusen Ge-
schichten vom Hahn. Die gebürtige 
Polin Maria Kolenda las vom heißen 
Solidarnosc-Sommer 1981, als einer 
Sekretärin Norwegerstrick anstelle 
der geforderten schwarzen Netz-
strümpfe zugeteilt wurde. Aufklä-
rung über BSBSA (Baustein Sex bahnt 
sich an) in einer Daily Soap erhielten 
die geneigten Zuhörer vom gestress-
ten Regisseur, der damit die ver-
murkste Folge 2675 wieder quoten-
tauglich schrieb. Voller Humor der 
Dialog zwischen androgyn lächeln-
dem Teufel und dem Papst gewor-
denen ratlosen Bauernsohn. Dann 

waren da noch die von Männern ent-
täuschte Frau, die sich mit der auf-
blasbaren »Puppa« als Surrogat ver-
gnügte, der als Jesus wieder gebo-
rene Wolfgang und die mit Taucher-
brille fahrende Simson-Suhl-Sozia. 
Selten so herzhaft gelacht! Ein klei-
nes, aber feines vom Vorstand der 

Absurdes, auch von Autorin Sybil Volks� Fotos: Chr. v. Polentz / transitfoto.de

Kneifen gilt nicht. Ende Februar 
diskutierten gewerkschaftlich ak-

tive Senioren bei einer Besichtigung 
des ZDF-Hauptstadtstudios unter an-
derem, wie man weitere Ruheständ-
ler für eine Mitarbeit erreichen kann. 
»Karteileichen« sollen aktiviert, Kol-
leginnen und Kollegen, die dem-
nächst aus dem Berufsleben ausschei-
den, zum Dabeibleiben motiviert 
werden. Durch seine ehemalige Ar-
beitsstätte führte Klaus-Jürgen Hintz, 
früher Kameramann beim ZDF.

Was habt Ihr besprochen?
K.-J. Hintz: Wir wollen demnächst 
für die ver.di-Senioren unseres Fach-
bereiches 8, speziell für die aus Rund-
funk und Fernsehen, erneut eine Ak-
tion starten, um Mitstreiter für eine 
starke Senioren-Vertretung zu ge-
winnen und ihnen klarzumachen, dass 
es ein Leben mit ver.di auch nach 
dem aktiven Arbeitsleben geben soll-
te. Eine solche Kampagne gab es zu-
letzt im Oktober 2007. Dafür hatten 
wir rund 250 Kolleginnen und Kol-
legen, die demnächst in den Ruhe-
stand gehen sollten oder sich schon 
darin befanden, zu einem »Früh-
stück« ins ver.di-Haus eingeladen. 
Wir haben alle angeschrieben, deren 
Adressen wir hatten. Sonderlich er-
folgreich war dieser Versuch nicht. 
Dennoch wollen wir ihn noch einmal 

wiederholen, speziell für den Bereich 
der AV-Medien.

Wie häufig trefft Ihr Euch über-
haupt und was macht Ihr dann?
Wir vom Fachbereich 8 treffen uns 
in der Regel jeden Monat – entwe-
der zur Mitgliederversammlung oder 
zur Vorstandssitzung. Manchmal fin-
den unsere Mitgliederversammlun-
gen im Rahmen von Betriebsbesu-
chen ehemaliger Arbeitsstätten der 
Kollegen statt – wir kommen ja aus 
den unterschiedlichsten Ebenen und 
schauen uns etwa Rundfunkanstal-
ten, Theater oder Verlage an. Dabei 

sprechen wir mit KollegInnen, Be-
triebsräten und ver.di-Vertretern. So 
können einerseits wir selbst auf dem 
Laufenden bleiben. Andererseits hat 
das natürlich auch eine Außenwir-
kung.

Im Februar habe ich unsere Grup-
pe durch das ZDF-Hauptstadtstudio 
geführt. Anschließend haben wir mit 
dem Personalratsvorsitzenden dort 
diskutiert und uns über die aktuelle 
Situation im Betrieb informiert. An-
ders verlief es in der Nalepastraße, 
weil dort keine Sender mehr existie-
ren. Die Resonanz auf den ZDF-Be-
such war mit mehr als 20 Teilneh-

merInnen recht gut. Theoretisch könn-
ten aber mehrere Hundert betroffen 
sein.

Ergeben sich dabei gute Gesprä-
che?
Auf jeden Fall! Das Problem bei den 
Senioren ist ja immer, dass der Faden 
abreißt, wenn sie aus dem Betrieb 
ausscheiden. Wir sehen die Sache 
aber zweigleisig, wollen nicht nur in-
formiert werden, sondern auch et-
was anbieten.

Zum Beispiel darüber nachden-
ken, wie man weitere Senioren 
aktivieren kann?
Ja, das steht eigentlich regelmäßig 
auf der Tagesordnung. Unser Grund-
problem, das wir wohl mit den an-
deren Fachbereichen teilen, ist das 
Fehlen der entsprechenden Daten: 
Von den Betrieben erfahren wir nicht, 
wer demnächst in den Ruhestand 
geht. Dabei wäre es wichtig, dass wir 
uns rechtzeitig an die Kollegen wen-
den könnten, um zu sagen: »Passt 
auf Kinder, da geht noch was.«

Welche Ideen habt ihr, um mehr 
Senioren zu aktivieren?
Wir wollen demnächst nochmals ei-
ne Aktion für ehemalige Hörfunk- 
und Fernsehmitarbeiter starten, ver-
suchen, die Leute auf Trab zu brin-
gen. Wann und wie, wissen wir noch 
nicht genau. Aber man darf nicht 
aufgeben. Man muss dran bleiben. 
Natürlich darf sich auch jede/r Inte-
ressierte an uns wenden… � ucb

Kinder, da geht doch noch was
ver.di-Senioren suchen auch bei Betriebsbesuchen Verstärkung

Dran bleiben: ver.di Senioren, Klaus-Jürgen Hintz vorn rechts, haben etwas 
anzubieten.

Wohnungsgenossenschaft Vineta 98 
gesponsertes Buffet krönte den Le-
semarathon 2012. Es lasen: Monika 
Ehrhardt-Lakomy, die auch moderier-
te, Wolfgang Fehse, Jürgen Gross, 
Ulrich Karger, Reinhard Kettner, Maria 
Kolenda, Gunnar Kunz, Ralf G. Land-
messer und Silke Riemann. � H.F.
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Demokratie unter Beschuss: Streiken-
de aus Griechenland berichten« 

stand auf der Einladung. Ein Initiatoren-
team, darunter der ver.di-Fachbereich 
Medien, Kunst und Industrie Berlin-
Brandenburg, hatte für den 13. März 
zu einer Debatte unter Gewerkschaftern 
ins IG-Metall-Haus in der Berliner Alten 
Jakobstraße gerufen. Neben Informati-
on sollte es um die »Suche nach ge-
meinsamen Strategien hin zu einem so-
lidarischen Europa« gehen, wie ein-
gangs betont wurde. Einig wurde man 
sich schwer. Zu unterschiedlich die Sich-

ten, zu gering die Streitkultur im über-
füllten Saal mit bunt zusammengesetz-
tem Publikum. Immerhin stand ein Of-
fener Brief an die Gewerkschaftsvorsit-
zenden zur Diskussion. Doch in der hit-
zigen Auseinandersetzung, in der es 
auch um die »deutsche Grabesruhe« in 
Sachen Eurokrise und EU-Rettungsstra-
tegien ging, wurde schon mal ein Dis-
kutant am Ausreden gehindert. 

Mit Zwischenrufern hatte auch Podi-
umsredner Dierk Hirschel, Bereichsleiter 
Wirtschaftspolitik beim ver.di-Bundes-
vorstand, zu kämpfen. Doch der sprach 

– auf sein Mikrophon vertrauend – un-
beirrt zu Ende. Er war von einem »Ge-
neralangriff auf die Errungenschaften 
der europäischen Arbeiterbewegung« 
im Zuge der Euro-Krise ausgegangen. 
Gründe, warum die »sozialen Gegen-
kräfte keinen wirksamen Widerstand 
leisten können«, machte er unter ande-
rem in unterschiedlichen gewerkschaft-
lichen Traditionen in Europa aus. Da die 
»Schuldenfrage eine Verteilungsfrage« 
sei, riet er zu einem »Kurswechsel in der 
Lohnentwicklung« in den aktuellen Ta-
rifrunden und forderte die europäischen 
Gewerkschaften auf, sich »endlich zu 
vernetzen und gemeinsam zu wehren«.

Zumindest den griechischen Gewerk-
schaftsaktivisten war zuvor aufmerksam 
zugehört worden: Stahlarbeiter Pana-
giotos Katsaros berichtete von 135 Ta-
gen Streik in seinem Werk, den die di-
rekt von den Beschäftigten gewählte 
gewerkschaftliche Basisorganisation or-
ganisiere. Die Belegschaft wehre sich 
gegen Tarifbruch, Lohnkürzungen und 
Entlassungen, die der Gewerkschafter 
als »Form des Terrorismus« bezeichne-
te. Gegen die Allianz der Arbeitgeber 
mit der Metallarbeiter-Dachorganisation 
formiere sich entschlossener Wider-
stand, um die Rechte der Arbeitnehmer 
zu verteidigen. »Kein Zahnrad dreht sich 
ohne uns«, sei die Losung der Streiken-
den. 4500 Solidaritätsbekundungen aus 
aller Welt, Geld- und Lebensmittelspen-
den, eine eigene »Kampfkommission«, 

Erst der Beginn eines  Experiments
Gewerkschaftliche Debatte um Griechenland und Solidarität     gegen das Diktat der Finanzmärkte 

In dem Offenen Brief an Frank 
Bsirske und Berthold Huber wur-
den die Gewerkschaftschefs un-
ter anderem motiviert, »durch 
eine offizielle Stellungnahme von 
ver.di und der IG-Metall die Ab-
geordneten des Bundestags un-
missverständlich aufzufordern, 
am 25. Mai die Ratifizierung von 
ESM und Fiskalpakt abzulehnen. 
Darüber hinaus schlagen wir vor, 
dass Ihr die Initiative ergreift, 
und gegenüber dem DGB und den 
Verantwortlichen der anderen 
Einzelgewerkschaften einen ent-
sprechenden Vorschlag macht.« 

Die griechischen Gäste belegten den 
Sozialkahlschlag mit solchen Fakten:

• �Die öffentliche Verschuldung Grie-
chenlands ist in den vergangenen 
zwei Jahren von 120 auf 170 Prozent 
des Bruttoinlandsprodukts gestiegen.

• �Die Arbeitslosigkeit liegt offiziell bei 
21 Prozent, bei unter 25-Jährigen be-
trägt sie 51 Prozent.

• �Lohnsteigerungen sollen erst wieder 
möglich sein, wenn die Arbeitslosig-
keit unter zehn Prozent fällt.

• �Allein in der Hauptstadt Athen kom-
men täglich 250 000 Menschen zu so-
genannten Volksküchen, um sich eine 
warme Mahlzeit abzuholen.

• �Zehn Prozent der Einwohner von Thes-
saloniki, der zweitgrößten Stadt Grie-
chenlands, sind gegenwärtig völlig oh-
ne Einkommen.

• �Auf landesweit 200 000 wird die Zahl 
der Menschen geschätzt, die keinerlei 
Zugang zum Gesundheitssystem mehr 
haben.

• �Dreißig Prozent der Griechen leben 
inzwischen unter der Armutsgrenze, 
darunter 600 000 Kinder. Weil ihre 
hilflosen Eltern nicht mehr für sie sor-
gen können, wurden in den vergan-
genen Monaten 2500 Kinder in Hei-
men abgegeben.

»Griechenlandrettung«? 

Hitzige Suche nach gemeinsamen Strategien im IG-Metall-Haus.� Foto: Chr. v. Polentz / transitfoto.de
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»Solidarität mit dem griechischen Volk heißt für uns: Nein zum 
Sozialkahlschlag gegen das griechische Volk, Nein zu ESM und Fis-
kalpakt!« Das waren die Forderungen, die der ver.di-Bezirk Berlin 
am Tag der Abstimmung zum Griechenlandpaket am 27. Februar 
auf einer Kundgebung vor dem Bundestag in einer eigenen Stel-
lungnahme verteilt hat. Darin wird auf die Berechnung des DGB 
hingewiesen, dass der mit den neuen Verträgen »von allen Euro-
Staaten zwingend geforderte Schulden- und Defizitabbau für 
Deutschland zusätzliche Sparmaßnahmen von 30 Mrd. Euro pro 
Jahr bedeutet. Das hat Finanzminister Schäuble veranlasst, sofort 
ein weiteres, noch drastischeres Sparpaket in alle drei sozialen Si-
cherungssysteme zu fordern: beim Gesundheitsfonds sowie bei der 
Renten- und Arbeitslosenversicherung. Ebenfalls im Namen der 
Schuldenbremse, der ‚leeren Kassen’, sprechen die öffentlichen Ar-
beitgeber den Beschäftigten im Öffentlichen Dienst das Recht auf 
die Forderung nach ‚kräftigen Reallohnerhöhungen’ ab – und das 
nach jahrelangem Reallohnverzicht... Tatsächlich sind die Auflagen 
der Troika aus EU, EZB und IWF ein Frontalangriff auf alle Arbeit-
nehmer und Völker Europas.« � G. Krupp

aber auch die aktive Mitarbeit der Ehe-
frauen böten Hilfe beim Durchhalten. 
»Griechenland ist nur der Beginn dieses 
neoliberalen Experiments«, beschwor 
der Stahlarbeiter die Anwesenden zu 
solidarischem und gemeinsamem Vor-
gehen gegen den EU-Kurs aus Brüssel: 
»Lasst uns ganz Europa zum griechi-
schen Stahlwerk machen!« 

Die Journalistin Dina Daskalopoulou 
von der seit Dezember streikenden Re-
daktion der zweitgrößten griechischen 
Tageszeitung »Elefterotypia« berichtete, 
dass die letzte von ihr erschienenen Re-
portage gerade den Kampf der Stahlar-
beiter thematisiert habe. Inzwischen sei-
en die Medien in Griechenland eine 
»bombardierte Landschaft«. Auch Me-
dienmacher litten unter Lohnkürzungen 
oder arbeiteten gänzlich umsonst. Ein 
»Regime dauerhafter Erpressung« durch 
die Verleger und ein hohes Maß an 
Selbstzensur seien die Folge. Etliche Ver-

lage und Sender hätten bereits Insolvenz 
angemeldet, der Werbemarkt sei fak-
tisch zusammengebrochen. Als »ernst-
hafte Bedrohung der Pressefreiheit« 
wertete die Journalistin die Regierungs-
politik, Großverlage von der Pflicht zur 
Veröffentlichung ihrer Bilanzen zu be-

freien, was kleine Blätter noch mehr un-
ter Druck setze. Während der Staat die 
Sparauflagen der EU mit Rentenkürzun-
gen zu erfüllen versuche, verschenke 
man TV-Frequenzen, statt sie zu ver-
pachten und damit Einnahmen zu er-
zielen.

Redaktion und Druckerei des linksli-
beralen Blattes hätten sich – nachdem 
seit August 2011 keine Gehälter mehr 
bezahlt wurden – entschlossen, den 
Kontakt mit den Lesern erneut zu su-
chen und eine Streikzeitung sowie unter 
»halblegalen Bedingungen« erscheinen-
de Streikausgaben der »Elefterotypia« 
herauszugeben. Bereits die erste Num-
mer habe sich über 30 000mal verkauft. 
Das sei – neben einer einmaligen Ge-
werkschaftsunterstützung von 500 Eu-
ro – die momentan einzige Einnahme-
quelle der 800 Beschäftigten. Während 
die deutsche Wirtschaftsstabilität mit 
Lohnzurückhaltung, hohen Teilzeitquo-
ten und prekären Arbeitsverhältnissen 
erkauft werde, »leben wir unter Kriegs-
bedingungen«, sagte Dina Daskalopou-
lou. Sie berichtete von Polizeiwillkür ge-
gen Demonstranten. Verletzungen 
durch Tränengas, Kopfwunden und 
Knochenbrüche seien traurige Norma-
lität geworden. »Für uns ist es keine Fra-
ge, wer der Feind ist. Die Frage ist nur, 
wie dieser Kampf gewonnen werden 
kann.«

Apostolos Kapsalis vom wissenschaft-
lichen Institut der griechischen Gewerk-

schaften ergänzte die Berichte. »Es gibt 
in Griechenland keine freien Tarifver-
handlungen mehr«, erklärte der Arbeits-
wissenschaftler. Die untere Einkom-
mensgrenze sei per Gesetz bereits zwei-
mal herabgesetzt worden und läge jetzt 
bei 590 Euro, für junge Leute bei 510 
Euro monatlich. Durch die Vorgaben der 
EU-Troika und die Politik der eigenen 
Regierung würden permanent Bran-
chentarifverträge geschwächt. Beschäf-
tigte seien gezwungen, auf betrieblicher 
Ebene – wo zudem die Gewerkschaften 
weitgehend ausgeschaltet seien – oder 
individuell um ihre Verträge zu ringen. 
»Aus Tarifverträgen werden Fotokopien 
von Arbeitgebervorgaben«, kritisierte 
Kapsalis. Trotz gesetzlichen Verbots sei-
en in den letzten zwei Jahren über 100 
griechische Gewerkschafter entlassen 
worden. Es drohe »arbeitsrechtliches 
Mittelalter«. � neh

Erst der Beginn eines  Experiments
Gewerkschaftliche Debatte um Griechenland und Solidarität     gegen das Diktat der Finanzmärkte 

Regierungspolitik 
bedroht Pressefreiheit
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der Bürgermeister auf, diesen Aus-
führungsvorschriften nicht zuzustim-
men. Vom Berliner Senat wird weiter 
verlangt, Musikschullehrerinnen und 
-lehrer vorrangig im Arbeitsverhält-
nis zu beschäftigen. Außerdem wur-
de die Forderung nach einem Tarif-
vertrag für arbeitnehmerähnliche 
Lehrkräfte bekräftigt. � RED.

Als »Abschiedsgeschenk« und 
Denkanstoß sowie als Beleg der 

großen Unterstützung für die Berli-
ner Musiklehrer durch die hauptstäd-
tische Bevölkerung standen am Ende 
eines Gespräches mit Bildungssena-
torin Sandra Scheeres (SPD) 11 000 
Unterschriften. Am 22. Februar fand 
auf Einladung der neuen Senatorin 
ein erster Meinungsaustausch mit 
Vertretern von ver.di und der Lehrer-
vertretung der Berliner Musikschulen 

(LBM) statt. Nach einer musikalischen 
Einstimmung mit Tänzen aus der Re-
naissance, von vier Musikschülerin-
nen auf Blockflöten dargeboten, be-
gann das Gespräch mit einer knap-
pen Bestandsaufnahme der momen-
tanen Lage der Musikschulen. Es wur-
de besonders auf die prekäre Arbeits-
situation der freien Mitarbeiterinnen 
und Mitarbeiter hingewiesen. Mehr 
feste Stellen für Lehrpersonal und ein 
Tarifvertrag für arbeitnehmerähnli-

che Lehrkräfte – die Kernforderun-
gen der Aktion »Achtung für Musik-
schulen« von ver.di und der Landes-
Lehrervertretung der Berliner Musik-
schulen – wurden von den Kollegin-
nen und Kollegen als praktikabler 
Lösungsansatz erläutert. 

Die umstrittenen Ausführungsvor-
schriften über Honorare an Musik-
schulen thematisierte Lutz Fußangel, 
Landesvorsitzender der Fachgruppe 
Musik in ver.di. Er bekräftigte die 
harte Kritik an den Senatsplänen zur 
Neufassung. Im Gespräch deutete sich 
an, dass die Senatsverwaltung alle 
für die unzumutbar-aufwändigen 
Einzelstundenabrechnungen nach ei-
ner praktikablen Lösung suche. 

Die Teilnehmer werteten das Ge-
spräch als vorsichtig-annähernden 
Schritt im Kampf um eine Verbesse-
rung der Lage an den Berliner Mu-
sikschulen. Sie bekräftigten aber: 
Dranbleiben! Das sollte sich wenige 
Tage später – nachdem die geplante 
Textfassung der Ausführungsvor-
schriften bekannt geworden war – 
als umso dringlicher erweisen.�Red.

Musikalische Bestandsaufnahme 
Senatorin Scheeres ließ bei Treffen mit Musiklehrern die Katze noch im Sack

Tönende Aufforderung zum Tanz an die Senatorin� Foto: Chr. v. Polentz / transitfoto.de

Was lange befürchtet wurde, 
war Mitte März klar: Die mitt-

lerweile vom Senat vorgelegten neu-
en Ausführungsvorschriften über die 
Honorare der Berliner Musikschulen 
und die damit verbundenen Dienst-
verträge für die Vielzahl nicht ange-
stellter Lehrkräfte bedeuten nicht nur 
effektive Einkommensverluste für die 

Honorarkräfte, sondern die neuen 
Papiere zementieren auch eine Sta-
tusverschlechterung und leisten der 
weiteren Zerstörung der hauptstäd-
tischen Musikschulstruktur Vor-
schub. Die Senatsverwaltung bestrei-
tet das zwar. »Doch wir haben es 
mehrfach durchgerechnet. Die Um-
setzung der neuen Vorschriften wür-

de ganz klar weitere Einkommens-
einbußen bei zusätzlichem Bürokra-
tieaufwand für die Mehrheit der Ber-
liner Musikschullehrer bedeuten. 
Deshalb sind wir nach wie vor ener-
gisch dagegen«, erklärt Lutz Fußan-
gel, ver.di-Fachgruppenvorsitzender 
Musik Berlin-Brandenburg.

Am 15. März hat der Rat der Bür-
germeister über die neuen Vorschrif-
ten beraten. Die Papiere wurden auf 
der Sitzung noch nicht beschlossen, 
sondern in die Ausschüsse weiter-
verwiesen. Es bleibt zu befürchten, 
dass die Senatsverwaltung – wozu 
sie rechtlich befugt wäre – die AV 
Honorare trotz eines eventuell ab-
schlägigen Votums des Rates der 
Bürgermeister durchsetzt!

Vor der Tagung im Roten Rathaus 
gab es neuerlich Protest. Nicht nur 
Betroffene, sondern auch sich solida-
risierende festangestellte Musikschul-
lehrerinnen und -lehrer kritisierten 
lautstark, dass Honorarlehrer künftig 
als »unternehmerisch tätige Selbst-
ständige« noch schlechter gestellt 
werden sollen. Die Mitarbeit und Ein-
bindung der Freien, letztlich aber vor 
allem die Qualität der Musikschulan-
gebote werden leiden, erklärten Red-
ner. Die Demonstranten vorm Rat-
haus und ver.di forderten den Rat 

Nur Nachteile 
Senatspapier genau so schlimm wie befürchtet

Fachgruppe

M u s i k

Musikschule braucht Zukunft.�

Lautstarker, klangvoller Protest vorm Roten Rathaus� Fotos: Gabi Senft

	 Überraschung

Mehrere Modellrechnungen belegen 
eindeutig, dass Honorarkräfte nach 
dem neu vorgeschriebenen Abrech-
nungsmodus die bisherigen 39 Stun-
den pro Schüler und Kalenderjahr 
künftig kaum mehr erzielen können. 
Über die zwangsläufig entstehenden 
Honorareinbußen, die sich durch nun 
kurzfristig mögliche Absagen evtl. 
noch vergrößern werden, zeigte man 
sich im Finanzsenat bei einem Ge-
spräch mit ver.di am 4. April über-
rascht. Man bat um Zusendung der 
Modellberechnungen.

	� Umfrage

Der Bundesvorstand der Fachgruppe 
Musik macht zwischen März und Mai 
2012 eine Umfrage zur Einkom-
menssituation und den Arbeitsbedin-
gungen der Musikschullehrer. Alle an-
gestellten Musikschullehrerinnen und 
-lehrer sowie Honorarkräfte oder frei-
beruflich als Privatlehrer Tätige sind 
zum Mitmachen aufgerufen. Frage-
bögen unter http://musik.verdi.de.

Kurzmeldungen
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Die Tarifrunde im öffentlichen 
Dienst von Bund und Kommu-

nen startete am 1. März. Auch die 
Beschäftigten an Theatern und Büh-
nen sind in diese Tarifverhandlungen 
einbezogen. Für alle Beschäftigten, 
die unter den TVöD fallen, forderte 
ver.di Entgelterhöhungen um 6,5 
Prozent, mindestens jedoch 200 Eu-
ro. Dies soll den Reallohnverlust der 
letzten Jahre wenigstens zum Teil auf-
fangen. Für Auszubildende wurde 
eine Erhöhung der Ausbildungsent-
gelte um 100 Euro pro Ausbildungs-

jahr und die unbefristete Übernahme 
aller Auszubildenden gefordert.

Neben den dringend notwendigen 
Entgelterhöhungen hat die Bundes-
tarifkommission für den öffentlichen 
Dienst auch eine Forderung für die-
jenigen Theaterkollegen/-innen be-
schlossen, die bisher noch nicht unter 
den TVöD fallen. Ganz konkret: Die 
technischen Theaterbeschäftigten mit 
überwiegend künstlerischer Tätigkeit 
sollen nicht unter den sogenannten 
NV Bühne, sondern unter den Gel-
tungsbereich des TVöD fallen.

Die ver.di-Fachgruppe Darstellen-
de Kunst/ Theater/ Bühnen fordert: 
Kein Niedriglohn am Theater! Schluss 
mit der Mindestgage! Ordentliche 

Entlohnung nach TVöD für alle The-
aterbeschäftigten!

Bereits im Herbst 2002 wurde von 
der Genossenschaft Deutscher Büh-
nen-Angehöriger (GDBA) und der 
Vereinigung deutscher Opernchor-
sänger und Bühnentänzer (VdO) zu-
sammen mit dem Arbeitgeberver-
band Deutscher Bühnenverein (DBV) 
zum 1. Januar 2003 ein neuer Tarif-
vertrag, der sogenannte »Normalver-
trag (NV) Bühne« in Kraft gesetzt, 
der die bis dahin gültigen Tarifver-
träge NV Solo, BTT, BTTL, NV Chor/
Tanz ersetzte. Damit verbunden war 
eine erhebliche Ausweitung des per-
sönlichen Geltungsbereiches. 

Denn vor diesem Zeitpunkt fielen 
alle Arbeiter am Theater zwingend 
unter die Tarifverträge des Öffentli-
chen Dienstes (MTArb/MTArb-O und 
BMT-G/BMT-G-O). Lediglich sechs 
Berufe im Angestelltenbereich – 
technische Oberinspektoren und In-
spektoren (soweit nicht technische 
Leiter), Theater- und Kostümmaler, 
Maskenbildner, Kascheure (Theater-
plastiker), Gewandmeister – konn-
ten, wenn sie überwiegend nicht 
künstlerisch tätig waren, unter den 
Geltungsbereich des BAT/BAT-O 
oder, so sie überwiegend künstle-
risch tätig waren, unter den Gel-
tungsbereich des BTT (Bühnentech-
nikertarifvertrag) bzw. des BTTL 
(Bühnentechnikertarifvertrag für 
Landesbühnen) fallen. Das änderte 
sich nun schlagartig. Es wurde groß-
flächig in die damals bestehenden 
ver.di-Tarifverträge (BAT/BAT-O, MT-
Arb/MTArb-O und BMT-G/BMT-G-O) 
und damit in die Organisationszu-
ständigkeit von ver.di eingegriffen. 
Mitglieder von ver.di, die früher un-
ter den TVöD und TV-L fielen, wur-
den mit befristeten Einzelarbeitsver-
trägen in den Geltungsbereich des 
NV Bühne zwangseingegliedert.

Für die Arbeitgeber hat das viele 
Vorteile. Der NV Bühne regelt für die-
se Beschäftigten statt der Zahlung 
von angemessenen Vergütungen 
entsprechend TVöD bzw. TV-L nun 
lediglich die Zahlung einer Mindest-
gage von 1600 Euro. Außerdem be-
deutet der NV Bühne die Streichung 
der Theaterbetriebszulage (19 bis 25 
Prozent), eine dauerhafte sachgrund-
lose Befristung des Arbeitsverhältnis-
ses und damit den Wegfall des Kün-
digungsschutzes, das alles bei einer 
40-Stunden-Woche bundesweit, um 
nur einige »Vorzüge« zu nennen. 

Kurz: Der NV Bühne bietet ein be-
achtliches Einsparpotenzial im Per-
sonalkostenbereich.

Nicht nur für die Beschäftigten, 
auch für ver.di hat der NV Bühne da-
gegen negative Auswirkungen. Für 
die so Abgespeisten bleibt die Tarif-
bindung aus, sie fallen nicht unter 
die Tarifverträge und haben keine 
kollektiven Steigerungsmöglichkei-
ten. Sie können die Einhaltung von 
Arbeitsbedingungen nicht vor staat-
lichen Arbeitsgerichten einklagen, 
sondern sind auf die Bühnenschieds-
gerichte angewiesen. Für ver.di wird 
die Werbung neuer Mitglieder er-

schwert. Die Tatsache, dass die Be-
schäftigten als »Solisten« eingestuft 
werden, hat auch Auswirkungen auf 
die Arbeitskampffähigkeit der Theater. 

Zusätzlich entzieht der NV Bühne 
die Betroffenen auch dem Geltungs-
bereich der Mitbestimmung der be-
trieblichen Interessenvertretungen. 
Durch ihre (überwiegend) künstleri-
sche Tätigkeit werden sie zu »Ten-
denzträgern«. Mitbestimmungsrech-
te von Betriebs- oder Personalräten 
etwa bei Einstellungen werden aus-
gehebelt. Eine Möglichkeit für Inte-
ressenvertretungen, die Einstellung/
Eingruppierung in den NV-Bühne zu 
verhindern, hängt oft von der Ent-
scheidung der Gerichte ab.

Die betroffenen Beschäftigten 
selbst können sich der Anwendung 
des NV Bühne auf ihre Beschäfti-
gungsverhältnisse meist erst recht 
nicht erwehren, da sie eine zweijäh-
rige sachgrundlose Anfangsbefris-
tung, die gesetzlich möglich ist und 
regelmäßig genutzt wird, abwarten 

müssen, um sich erst dann – notfalls 
über alle Instanzen – in den Gel-
tungsbereich des TVöD oder TV-L 
wirksam einzuklagen. Ohnehin wagt 
dies nur ein verschwindend geringer 
Teil der Betroffenen. 

Allein mit einer Orientierung auf 
Individualklagen ist dem Problem al-
so nicht beizukommen. Es handelt 
sich auch schon lange um kein regi-

onal begrenztes Problem mehr, son-
dern um einen bundesweiten Flä-
chenbrand. Allein beim Staatstheater 
Stuttgart gibt es über 120 Beschäf-
tigte, die eigentlich in den Tarifbe-
reich von ver.di fallen sollten, aber 
rechtswidrig nach NV Bühne beschäf-
tigt werden. 

Deshalb heißt es in der Tarifrunde 
2012 mit Recht: Auch die techni-
schen Theaterbeschäftigten mit über-
wiegend künstlerischer Tätigkeit ha-

ben vernünftige Arbeits- und Ein-
kommensbedingungen verdient. Für 
alle Beschäftigten am Theater gilt: 
Wir sind es wert! Vielerorts zeigt 
man sich solidarisch mit Kolleginnen 
und Kollegen, die derzeit unter die 
Anwendung des Tarifvertrages »NV 
Bühne« fallen. � Roswitha Weber

Wenn die Maskenbildnerin Tendenzträgerin ist…
Gleiche Arbeits- und Einkommensbedingungen auch am Theater gefordert

Fachgruppe 

T h e a t e r 
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Überwiegend künstlerisch oder nicht?� Foto: Chr. v. Polentz / transitfoto.de

Die Forderung, den Geltungsbereich 
des Tarifvertrages Öffentlicher 
Dienst so zu erweitern, dass er auch 
für technisches Personal mit über-
wiegend künstlerischer Tätigkeit 
gilt, konnte in der gerade abge-
schlossenen Tarifrunde noch nicht 
durchgesetzt werden. Es gibt aller-
dings eine Zusage über gesonderte 
Verhandlungen zu diesem Sachver-
halt, die laut Aussage von VKA-Prä-
sident Thomas Böhle auch zu einem 
Ergebnis geführt werden und verein-
barungsgemäß »bis Ende September 
2012« abgeschlossen sein sollen. 
Von ver.di-Seite will sich Frank 
Bsirske persönlich in die Verhandlun-
gen einbringen.

Viele Vorteile  

für Arbeitgeber

Einzelne gucken  

in die Röhre 

�Verhandlung 	
fest zugesagt
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Die Frage aber: Für wen ist die 
Kunst? bewegt Generationen von 
KünstlerInnen und Kunstinteressier-
ten. Dies ist weder ein Beitrag zu die-
ser Debatte, noch soll er in allgemei-
nes philosophisches Geschwätz ab-
schweifen. Immer wieder werde ich 
gefragt, warum ich in der Medien-
Galerie ausstelle.

Für mich gehört die Kunst in das 
Alltagsleben, sicher kein ganz neuer 
Anspruch. Die MedienGalerie ist ein 
Ort, an dem Gewerkschaftsarbeit ge-
macht wird. Beratungen, Veranstal-
tungen, Diskussionen … all das, was 
zur gewerkschaftlichen Aktivität ge-
hört. Oft hat man den Eindruck, dass 
dort gezeigte Bilder dabei gar nicht 

registriert werden. Und dann plötz-
lich erzählt mir ein Kollege: »Du, ich 
hab Dein Bild gesehen, es ist sehr 
düster, früher hast Du farbiger ge-
malt. Warum? Was ist geschehen, 
was willst Du damit ausdrücken?« 
Und es entwickelt sich ein unvermu-

tetes Gespräch. Es wird deutlich, 
dass Bilder keineswegs reine Deko-
ration sind, dass sie betrachtet wer-
den, zum Nachdenken und zur Be-
schäftigung mit der Frage einladen, 

Heilige Hallen, edle Orte, gedie-
genes Ambiente, altehrwürdige 

Museen und traditionsbeladene Häu-
ser, wo man bei erlesenen Weinen 
über Kunst, Kultur und die Welt, ih-
re Mängel und die Notwendigkeit 
radikaler Veränderungen plaudert. 
Solche Orte gibt es in Berlin viele. 
Doch wer mag darin die Erfüllung 
seines Künstlerlebens sehen – wir 
wollen nicht neidisch von draußen 
nach innen schauen. 

was bedeuten mir diese Bilder? Der 
Beginn eines Dialogs.

Die Kolleginnen und Kollegen der 
Fachgruppe Bildende Kunst sind 
KünstlerInnen und Gewerkschafte-
rInnen. So können wir etwas in den 
Gewerkschaftsalltag geben, mit un-
serer Kunst in Bereiche vordringen, 
die scheinbar kunstfern sind – aber 
eben nur scheinbar. Unsere Kunst 
verstehen wir keineswegs als Mittel 
der politischen Propaganda, sondern 
als besondere Form der Auseinan-
dersetzung mit dem realen Leben, 
mit der Gesellschaft. Welcher Ort für 
diese Auseinandersetzung ist besser 
geeignet als die Gewerkschaften. Es 
wäre schön, wenn sich mehr daraus 
entwickelt. � Gotthard Krupp

Die nächste Ausstellung mit Werken von 
Mitgliedern der Fachgruppe Bildende Kunst 
Berlin startet am 27. September in der Me-
dienGalerie und wird unter dem Motto 
»ZeitRäume« stehen.

legen gut daran, ihn 1997 in den 
Bundesvorstand des Schriftstellerver-
bandes zu wählen, dessen Stellver-
tretender Bundesvorsitzender er bis 
2001 war.

Das schöne alte Wort »rechtschaf-
fen«, eigentlich »richtig geschaffen« 
bedeutend, aber oft als »Recht 
schaffend« gedeutet, trifft in beiden 
Bedeutungen auf Till Sailer zu. Die 
Strausberger »Initiativgruppe Kultur 
und Kunst«, in der er nach der Wen-
de 1989/90 Verantwortung über-
nahm (und Hugo Distler zu seinem 
Recht verhalf), zeugt davon genau 
so wie sein Mitwirken an einem 
Brandenburger Kulturprojekt 1997 
bis 1999, sein Kultur-Entwicklungs-
plan für die Stadt Beeskow mit dem 
Titel »Kultur in einem wenig gekann-
ten Winkel«, seine Chronik über 
»Die Wende in Beeskow« und seine 
Mitgliedschaft 1991 bis 1994 in der 
Geschichtskommission des VS. 

Zu den Anerkennungen und Aus-
zeichnungen, die ihm für sein Schaf-
fen zuteil wurden, zählen außer dem 
schon erwähnten Hörspielpreis und 
dem Prix musicale de Radio Brno 
auch das Amt des Stadtschreibers in 
Otterndorf/Niedersachsen, das er 
2003 bekleidete, und das ihm 2004 
zuerkannte Arbeitsstipendium im 
Künstlerhaus Schloss Wiepersdorf. 
Beide Förderungen nutzte er für die 
Arbeit an seinem Roman »In Liebe 
– Ihr Johannes Brahms«, der 2005 
erschien. – Schmeicheleien, dass man 

große Komponisten nah, sondern ih-
nen auch Musik zu Gehör. Sein En-
gagement für Hugo Distler, den gro-
ßen Kirchenmusiker, der sich in der 
NS-Zeit das Leben, nahm und den 
man zur DDR-Zeit nicht kennen woll-

te, umfasst mit orts- und musikhis-
torischen Recherchen literarische Ar-
beit und politisches Engagement 
gleichermaßen – und in welches 
Schubfach gehört das denn nun!

Die Rede ist von Till Sailer. Er wur-
de am 21. April 1942 in Weimar ge-
boren. Nach einem Musikstudium 
und Berufsjahren als Orchestermu-
siker arbeitete er als Musikredakteur 
und Rundfunkjournalist. Sein Hör-
spiel »Windstille« und sein Radiofea-
ture über Johannes Brahms wurden 
preisgekrönt. 1979/1980 studierte 
er am Literatur-Institut Johannes R. 
Becher in Leipzig und lebt seitdem 
als freiberuflicher Autor. Die sozialen 
Merkwürdigkeiten dieser Existenz-
form fanden in ihm einen scharfen 
Beobachter. Von 1992 bis 1995 war 
er Sozialarbeiter für Autoren und ver-
fasste die Studie »Ankunft im Super-
markt – Zur sozialen Situation der 
Autoren im Land Brandenburg«. 
Nicht zuletzt deshalb taten seine Kol-

Er weiß, wie Bach Thomaskantor 
wurde und wie Händels Messias 

entstand, beides Titel seiner Bücher, 
2000 und 2002 erschienen. Er be-
schrieb, wie es Chopin in Polen ging 
und ein Konzert für kleine Hände 
stattfindet. Man kennt ihn als Or-
chestermusiker, Rundfunkjournalist, 
Hörspielschreiber, Herausgeber, Chro
nist, Sozialarbeiter, Kulturmanager, 
Vorstands- und Jurymitglied, Stadt-
schreiber, Preisträger und Stipendiat. 

Wer sein Wirken in Schubladen 
stecken will, wird sehr schnell mer-
ken, was für ein großes Möbel er 
dazu benötigt. Eins mit doppelten 
Böden und Nebenfächern, denn bei 
Lesungen vor Schulklassen, zum Bei-
spiel, bringt er den Kindern nicht nur 

Fachgruppe

L i t e r a t u r

Gerade richtig: Till Sailer
� Foto: Renate Stiebitz

Menschenfreund mit Wissen, Erfahrung …
… und einem Bedürfnis nach Genauigkeit: Till Sailer zum Siebzigsten

Fachgruppe 

B i l d e n e
K u n s t

Kunst geht ins Alltagsleben
Bildende Künstler suchen Auseinandersetzung auch in der Gewerkschaft

Lesenswert
Neuerscheinungen 
von VS-Mitgliedern

Helmut Baldauf (Hg.) Lebens-
bilder Johannes Bobrowski. Texte, 
Fotos, Erinnerungen. BasisDruck Ver-
lag, 2012 

Doris Bewernitz »Wo die Seele 
aufblüht«, Kreuz Verlag (Buch) und 
Herder Verlag (Hörbuch), 2012, ISBN 
978-3-451-61000-4

Felix Mennen »Schwarze Sonne«, 
Salis Verlag (Schweiz), 2012

Bilder sind keine  

reine Dekoration

ihm sein Alter nicht glaube, kann 
man bei Till Sailer ruhig lassen. 
Schnell erkennbar werden im nähe-
ren Umgang mit ihm die Instrumen-
te, mit denen er dergleichen durch-
schaut: eine Wissensmenge und ein 
Erfahrungsschatz, zu denen, das fü-
ge ich aus eigener Erfahrung hinzu, 
auch noch das Bedürfnis zu Prüfung 
und Genauigkeit kommt. Er ist Mit-
glied des Landesvorstands Branden-
burg. Er ist freundlich: Kunstfreund 
und Menschenfreund. Wir gratulie-
ren Till Sailer zum Siebzigsten, wün-
schen ihm Gesundheit und frohes 
Schaffen und uns seinen Beistand 
noch lange. � Ingeborg Arlt
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	� Tarifverhandlungen in 
der Bundesdruckerei

Nach mehreren Verhandlungsrun-
den, die letzte am 29. März 2012, 
informierte die ver.di-Tarifkommissi-
on über folgenden Stand:

Bei der Anpassung des Manteltarif-
vertrags der Bundesdruckerei an den 
der Druckindustrie wurde in jenen 
Punkten Einigung erzielt, die keine 
finanziellen Auswirkungen für die 
Mitarbeiter haben oder durch recht-
liche Erfordernisse bedingt sind. Da-
zu gehören etwa eine Anpassung der 
Probezeit, die Änderung der zustän-
digen Berufsgenossenschaft, Erläu-
terungen zu Überstunden bei Kurz-

arbeit, eine Neuformulierung des Pa-
ragraphen zum Erholungsurlaub u.a. 
Bei Punkten mit finanziellen Auswir-
kungen auf die Beschäftigten unter-
breitete die ver.di-Verhandlungskom-
mission konkrete Vorstellungen. Da-
zu gehören Besitzstandsregelungen 
bei Kürzung der Freischichten bei 
Wechselschicht bzw. ständiger Nacht-
arbeit, Anpassung der Überstunden-
zuschläge bzw. Zuschläge bei Sams-
tags-, Sonn- und Feiertagsarbeit. Die 
Forderung der Geschäftsführung, die 
Regelarbeitszeit von Montag bis Frei-
tag für weitere Mitarbeitergruppen 
auszuweiten, wurde zurückgewiesen.

Zum ebenfalls verhandelten Tarif-
vertrag Betriebliche Altersvorsorge 
legte die Geschäftsleitung bisher kei-
ne detaillierten Vorschläge vor. Des-
halb sah sich die ver.di-Tarifkommis-
sion gezwungen, die entsprechen-

den Tarifregelungen vorausschauend 
fristgerecht zum 31. Dezember 2012 
zu kündigen. Den Vorschlag, die ver-
einbarte Kündigungsfrist auf sechs 
Monate zum Jahresende zu verrin-
gern, um im ungekündigten Zustand 
weiter zu verhandeln, wollte die Ge-
schäftsführung nicht akzeptieren.

Weiter steht das Thema Erfolgs-
beteiligung auf der Tagesordnung. 
Hier liegen die Vorstellungen beider 
Seiten offenbar auseinander, es kam 
aber noch zu keinen Absprachen. Die 
Tarifverhandlungen müssen verein-
barungsgemäß bis zum 30. Juni 
2012 abgeschlossen sein.

	� Tarifverträge bei dpa 
neu vereinbart

In der dritten Tarifrunde um Mantel- 
und Gehaltstarifverträge bei der 
Deutschen Presseagentur (dpa) wur-
de am 21. März ein Ergebnis erreicht. 
Der Manteltarifvertrag für Redakteu-
rinnen und Redakteure, der zum 31. 
Januar 2012 gekündigt worden war, 
wurde rückwirkend zum 1. Februar 
mit neuer Laufzeit bis Ende Januar 
2014 und ansonsten unverändert 
wieder in Kraft gesetzt. Gleiches gilt 
für den ebenfalls gekündigten Man-
teltarifvertrag für die Angestellten.

Die Gehaltstarifverträge für die Re-
dakteurinnen und Redakteure sowie 
für die Angestellten wurde ebenfalls 
bis Ende Januar 2014 verlängert. Es 
wurde vereinbart, die Tabellengehäl-
ter ab 1. Januar 2013 jeweils um 1,5 
Prozent anzuheben. Mit dem April-
Gehalt 2012 wird den Beschäftigten 

Tarifmeldungen

Hallo Kampfente

Der Frühling kommt! Die Kampfente 
ist wieder ins Freie geschwommen! 
Die Seite für Betriebsräte der Region 
Berlin-Brandenburg aus Verlagen, 
Druckereien und deren Servicebetrie-
ben ist mit neuem Leben erfüllt und 
aktuellen Inhalten angereichert wor-
den. Sie wartet darauf, genutzt zu 
werden. Anregungen nimmt sie ger-
ne entgegen. http://kampf-ente.de

vereinbart wurde, gab es keine In-
formationen, die man hätte vertrau-
lich behandeln können«, heißt es. 
Antworten auf den von den Potsda-
mer Beschäftigten übermittelten Fra-
genkatalog seien ausgeblieben. Je-
doch soll es künftig zu regelmäßigen 
Konsultationen, so genannten »Mo-
natsgesprächen«, zwischen dem Be-
triebsrat und Geschäftsführung der 
MVD kommen. Die Konzernge-

schäftsführung wurde zur nächsten 
Betriebsversammlung am 3. Mai 
nach Potsdam eingeladen. Kurz nach 
dem Besuch in Hannover sickerte 
durch, dass in Potsdam mutmaßlich 
die Ausbildungsaktivitäten stark zu-
rückgefahren werden sollen.

Mitte März hatte MVD-Geschäfts-
führer Asmussen mitgeteilt, dass »den 
Gepflogenheiten der Mediengruppe 
Madsack folgend« zwei Vertreter der 
Holding neu in die Potsdamer Ge-
schäftsführung entsandt wurden. Die 
Konzern-Vertreter Thomas Düffert 
und Sven Fischer seien mit sofortiger 
Wirkung zu weiteren MVD-Geschäfts-
führern berufen worden. � red.

Das Kennenlern-Quartal ist fast 
vorüber, konkrete Erkenntnisse 

wurden uns noch nicht mitgeteilt«, 
beginnt eine Betriebsrats-Informati-
on für die Beschäftigten der Märki-
schen Verlags- und Druckgesellschaft 
mbH (»Märkische Allgemeine«). Das 
Unternehmen war, wie berichtet, 
zum 1. Januar 2012 von der Medien-
gruppe Madsack gekauft worden. 
Der Betriebsrat berichtet vom Besuch 
einer Potsdamer Betriebsratsdelega-
tion in Hannover, wo man bei der 
Muttergesellschaft auch von Vertre-
tern der Konzerngeschäftsführung 
empfangen worden sei: »Obwohl 
Vertraulichkeit über dieses Gespräch 

Nach 100 Tagen fast alles unklar
MVD-Betriebsrat erfuhr auch in Hannover nichts über Madsack-Aktivitäten

eine Einmalzahlung von 400 Euro 
(Teilzeitbeschäftigte anteilig) gezahlt. 
Redaktionsvolontäre sowie Auszubil-
dende erhalten 250 Euro.

Auf Wunsch der dpa GmbH wur-
de eine gemeinsame Arbeitsgruppe 
zur Überprüfung der Vereinbarungen 
und Gehaltstarifverträge gegründet, 
die im Mai ihre Arbeit aufnehmen 
soll. Für das Inkrafttreten der Tarif-
regelungen wurde eine Erklärungs-
frist bis 24. April vereinbart.

	� Tarifabschluss bei 
Reuters gebilligt

Die bundesweit 130 Beschäftigten 
von Reuters Editorial haben sich Mit-
te März mehrheitlich für den erziel-
ten Tarifabschluss ausgesprochen. 
Danach steigen die Tarifgehälter aller 
Beschäftigten zum 1. April 2012 um 
linear 1,4 Prozent. Außerdem wur-
den gestaffelte Zuschlagsregelungen 
vereinbart. Der Vertrag hat eine ein-
jährige Laufzeit.

	� Sondierungen beim 
Tagesspiegel

ver.di hat Anfang März die Ge-
schäftsführung des Verlags Der Ta-
gesspiegel GmbH zu Sondierungen 
über die Aufnahme von Tarifver-
handlungen aufgefordert. Der Ge-
schäftsführungssprecher hat sein 
Einverständnis zu einem Gespräch 
signalisiert und einen Termin noch 
im April in Aussicht gestellt.

 Drupa Messe mit Sonderkonditionen
Kolleginnen und Kollegen aus der Fachgruppe Druck und Verlage, die planen, 
die Drupa-Fachmesse in Düsseldorf im Mai zu besuchen, können Sonderkondi-
tionen als Gewerkschaftsmitglieder beim Kauf von Eintrittskarten in Anspruch 
nehmen. Infos unter Tel. 030/8866-5404.

Fachgruppe

M e d i e n
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Es wird gemunkelt im Verlagshaus 
am Berliner Alexanderplatz. 

Nichts Gutes, aber bisher auch we-
nig Konkretes. Doch die Job-Ticket-
Betriebsvereinbarung ist bereits ge-
kündigt worden. Angeblich gilt ein 
Einstellungsstopp. Unter der Hand 
werden sogar Stellenabbau-Zahlen 
gehandelt. Die offizielle Personalpla-
nung wird den Betriebsräten von der 
Geschäftsführung aber nicht mitge-
teilt. Was mit Blick auf das Personal 
tatsächlich auf dem Spar-Zettel in der 
Kölner Zentrale der Mediengruppe 
M. DuMont Schauberg für Berlin ste-
hen könnte, wird sich also erweisen 
müssen. Etwa dann, wenn die Ex-

pertise der Hamburger Unterneh-
mensberater von Schickler & Partner 
beim »Berliner Abendblatt« Wirkung 
zeigt. Ergebnisse und Maßnahmen 
sind für das zweite Halbjahr avisiert. 

Der Aktionsausschuss von ver.di/
dju- und DJV-Vertretern aus allen am 
Berliner Standort vertretenen Du-
Mont-Unternehmen, der als Tarif-
kommission fungiert, will vorbereitet 
sein und hat Ende März getagt. Auch 
die Verlängerung laufender Firmen-
tarifverträge stand zur Debatte. »Es 
ist etwas im Busche«, meint die Be-
triebsratschefin des Berliner Verlages, 
Renate Gensch. Jedenfalls fordern 
die Interessenvertretungen aus dem 
Berliner Verlag und den Tochterfir-
men Tip und Berliner Abendblatt, 
den geltenden Sozialtarifvertrag, in 
den auch eine Transfergesellschaft 
inbegriffen ist, um mindestens ein 
Jahr zu verlängern oder eine gleich-

wertige Vereinbarung abzuschließen. 
Mit Misstrauen sieht man nicht nur 
beim Betriebsrat auch die »Ring
tausch«-Praxis, mit der zwischen den 
Gesellschaften, die die »Berliner Zei-
tung« und den Mantelteil der 
»Frankfurter Rundschau« produzie-
ren, Personal hin und her geschoben 
wird. 

»Handelt es sich dann bei den be-
teiligten Unternehmen doch um kei-
nen ‚Gemeinschaftsbetrieb’, sondern 
um Leiharbeit?«, fragt sich die Be-
triebsratsvorsitzende. Weitere Auf-
klärung dürfte ein Gerichtstermin 
Ende Mai bringen. Die Interessenver-
tretung klagt auf Einsicht in die 
Lohn- und Gehaltslisten der Berliner 
Beschäftigten des Gemeinschaftsbe-
triebes Berliner Verlag, DuMont Re-
daktionsgemeinschaft, Druck-und 
Verlagshauses Frankfurt und Du-
Mont Digitale Redaktion. � neh

Fachgruppe
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CinemaxX: Kein Arbeitgeberangebot

Kein Aprilscherz: Am Abend des 1. April folgten die etwa 50 Kassenkräfte, Ein-
lasskontrolleure, die Süßwarenverkäuferinnen und Filmvorführer im CinemaxX am 
Potsdamer Platz dem ver.di-Aufruf zum Warnstreik. Sie kamen mit Infomaterial 
und Hund, um auf ihre Tarifforderungen aufmerksam zu machen. Auch in der 
vierten Verhandlung um einen Firmentarifvertrag bei der CinemaxX AG Ende 
März gab es keinerlei Fortschritt. Die Arbeitgeberseite blockiert weiter. Auf die von 
ver.di bereits im Dezember vorgelegten Forderungen u.a. nach Erhöhung der Stun-
denlöhne um einen Euro gibt es noch immer keine konkrete Antwort. Es hieß le-
diglich, dass man sich »mehr Flexibilität« von den Mitarbeiterinnen und Mitarbei-
tern wünsche. Ein Arbeitgeber-Verhandlungsangebot wurde nun für den 7. Mai 
avisiert, war aber mit der Forderung verknüpft, die Warnstreiks auszusetzen.

Alles viel zu teuer?
Im Berliner Verlag scheinen die Sparkommissare mit Streichzettel im Kommen

Für die Verlagsangestellten und die 
Auszubildenden in der 2009 aus 

der Märkischen Verlags- und Druck-
haus GmbH & Co. KG (»Märkische 
Oderzeitung«) ausgelagerten MOZ-
Redaktion GmbH wurde Anfang des 
Jahres ein Tarifvertrag geschlossen. 

Er bestimmt, dass Flächentarif- bzw. 
bundesweite Regelungen zur Alters-
teilzeit, zur freiwilligen Altersversor-

gung bzw. zu vermögenswirksamen 
Leistungen übernommen werden. Au-
ßerdem wurde eine Einmalzahlung 
von 300 Euro für Februar 2012 ver-
einbart. Auszubildende, die mindes-
tens die Prüfungsnote »Befriedigend« 
erreichen, erhalten ein auf ein Jahr 
befristetes Übernahmeangebot. Le-
diglich einzelne Bestandteile können 
frühestens zum 31. Dezember 2012 
gekündigt werden, ansonsten gilt die 
Vereinbarung unbefristet. Für den 
Fall, dass die MOZ-Redaktion einem 
Arbeitgeberverband beitritt, wurde 
die Geltung des abgeschlossenen 
Flächentarifvertrags geregelt. �Red.

Der ver.di-Senderverband im rbb 
will erreichen, dass künftig auch 

freie Mitarbeiterinnen und Mitarbei-
ter als arbeitnehmerähnliche Beschäf-
tigte in die Interessenvertretung ge-
wählt werden können. Der Personal-
rat soll sich zudem auch offiziell um 
die Belange der Freien kümmern dür-
fen. Das setzt allerdings die Änderung 
der gesetzlichen Grundlagen voraus. 
In Nordrhein-Westfalen wurden die 
Voraussetzungen dafür gerade mit 
einer Novelle des Landespersonalver-
tretungsgesetzes geschaffen. Dort 
dürfen im April nun erstmals freie 
Mitarbeiterinnen und Mitarbeiter des 

WDR ihren Personalrat mitwählen. 
Um das auch in Berlin-Branden-

burg zu erreichen, müsste das Bun-
despersonalvertretungsgesetz geän-
dert werden. Dafür setzt sich ver.di 

mit einer Ende März gestarteten Un-
terschriftenaktion ein und fordert, 
dass auch arbeitnehmerähnlich Be-
schäftigten ein aktives und passives 
Wahlrecht eingeräumt wird. � Red.

MOZ-Redaktion mit Tarif
Azubis erhalten befristetes Übernahmeangebot

Freie sollen mitbestimmen
rbb-Senderverband fordert gesetzliche Änderungen

Bundesweite Regelungen 

werden übernommen

Aktives und passives 

Wahlrecht für Freie

	� Verträge in Kraft

In der vierten Verhandlungsrunde 
zwischen dem Tarifverband Privater 
Rundfunk (TVR), dem DJV und ver.
di wurde am 26. März einen Eini-
gung erzielt. Damit wurde zum einen 
der arbeitgeberseitig gekündigte 
Manteltarifvertrag ohne materielle 
Änderungen wieder in Kraft gesetzt 
und kann nun frühestens Ende 2016 
gekündigt werden. 
Ein außerdem vereinbarter neuer 
Entgelttarifvertrag hat die gleiche 
lange Laufzeit. Er sieht Tariferhöhun-
gen um 1,5 Prozent zum 1. April 
2012 vor, die bis 30. September 
2013 gelten. Hinzu kommen Einmal-
zahlungen von 400 bzw. 200 Euro 
für Volontäre und Auszubildende. 
ver.di sieht es als Erfolg, dass ange-
drohte Verschlechterungen bei Ar-
beitszeit, Urlaub und Jahresleistung 
für neue Mitarbeiter abgewehrt wer-
den konnten.

Kurzmeldung
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	 L a n d e s b e z i r k

1.-Mai-Kundgebungen und -De-
monstrationen starten in Berlin und 
Brandenburg unter anderen an fol-
genden Orten: Berlin: 10 Uhr Demostart 
Hackescher Markt, Spandauer Straße, 
11.30 Uhr Kundgebung Brandenbur-
ger Tor. Potsdam: 10 Uhr Demostart 
Platz der Einheit, 11 Uhr Kundgebung 
am Brandenburger Tor. Frankfurt/
Oder: 10 bis 14 Uhr Oderpromenade. 
Cottbus: 10 Uhr Heronplatz. Hennigs-
dorf: 9.30 Uhr Demostart Postplatz.

	 M e d i e n G a l e r i e

Nach Beendigung der laufenden 
Ausstellung »Fremdes leben – frem-
des Leben« startet am 20. April die 
neue Schau »Erwerbslose in Aktion« 
mit Fotos von Erich Guttenberger. 
Die Eröffnung findet am 19. April 
um 18 Uhr statt. Erich Guttenberger 
spricht einführende Worte. Die Aus-
stellung wird von weiteren Veranstal-
tungen begleitet, zu denen hiermit 
herzlich eingeladen sei:

Erwerbslosigkeit – gewerkschaft-
liche Gegenwehr – Arbeitszeitver-
kürzung, Vortrag und Diskussion: 
Detlef Hensche, Donnerstag, 10. Mai 
2012, 18.30 Uhr

Erwerbslos aber nicht wehrlos –
10 Jahre Erwerbslosenarbeit in ver.di, 
Referent: Bernhard Jirku. In Zusam-
menarbeit mit dem Erwerbslosenau-
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»Erwerbslose in Aktion« wird bis 
zum 31. Mai 2012 gezeigt. Weitere 
Infos unter www.mediengalerie.org

	 M e d i e n

Medientreff für dju-Mitglieder und 
freie Medienschaffende aus Privat
rundfunk, Film, AV-Produktion und 
Neuen Medien an jedem zweiten 
Dienstag im Monat ab 19 Uhr im 
»Max und Moritz«, Oranienstraße 
162, 10969 Berlin, nächster Termin: 
24. April, www.dju-berlinbb.de

	 Verlage, Druck & Papier

Vorstandssitzungen: Mitgliederof-
fene Vorstandssitzungen an jedem 
zweiten Mittwoch im Monat, 17.30 
Uhr in der MedienGalerie, Haus der 
Buchdrucker, Dudenstraße 10. Infos: 
030/88 66-54 05.

	 L i t e r atu r

VS-Stammtisch: Jeden ersten Don-
nerstag im Monat im »Terzo Mondo«, 
ab 19 Uhr, Grolmannstr. 28, zwei Mi-
nuten vom U-Bhf. Uhlandstraße (U 15) 
o. vom S-Bhf. Savignyplatz entfernt. 

Fast vergessene Schriftstellerin-
nen und Schriftsteller: Anja Lund-
holm (1879-1942), Donnerstag, 28. 
Juni 2012, 19.30 Uhr, Literaturhaus 
Berlin, Fasanenstr. 23, Kaminraum. 
Die Journalistin und Autorin Uta Beth 
stellt Leben und Werk von Anja Lund-
holm vor, die Schriftstellerin Anja Tu-
ckermannn liest Texte der Autorin. Der 
Eintritt ist frei. Informationen unter 
030/88 66-54 02

Actorstable für Darstellerinnen und 
Darsteller der Film- und Fernsehbran-
che an jedem ersten Montag im Mo-
nat ab 18 Uhr im Café Rix, Karl-
Marx-Str. 141 (direkt U-Bhf. Karl-
Marx-Str.) Rückfragen: Tel. 030-8 34 
16 01, Evelin Gundlach.

	 Mu s i k

ver.di-Chor: Probe jeden Dienstag 
von 18 bis 20.30 Uhr, ver.di-Bundes-
verwaltung, Paula-Thiede-Ufer 10, 
10179 Berlin. Es wird noch Verstär-
kung gesucht. Kontakt: info@verdi-
chor.de oder 030-69 56 28 01, Infos: 
www.verdichor.de

	 Th e at e r  &  B ü h n e n

Sitzungen des Geschäftsführenden 
Vorstands der FG 10 am 2. Montag des 
Monats. Infos: Tel. 030-88 66-54 12.

	 A kt i ve  E r w e r b s lo s e

Die Erwerbslosen von ver.di Berlin 
treffen sich jeden 2. und 4. Donners
tag um 17.30 Uhr in der Köpenicker 
Str. 30. Kontakt: Claudia Spreen, Tel.: 
030 / 626 62 45, claudia.spreen@
verdi-berlin.de und Martin Flamm, 
martin.flamm@verdi-berlin.de

	 S e n i o r e n

Seniorenausschuss FB 8: Vorstands
sitzung 7. Mai, Mitgliederversamm-
lung 21. Mai, 11 Uhr, Raum 4.12, 
Köpenicker Str. 30 (gewerkschafts
öffentlich). http: //bb.ver.di.de/frau-
en_gruppen/seniorinnen_und_seni-
oren

Seniorengruppe Funkhaus: Sind 
unsere Sparguthaben noch sicher? 
Mitgliederversammlung mit Frank 
Wolf, ver.di-Landesfachbereichslei-
ter Finanzdienstleistungen, 9. Mai, 
14 Uhr, ver.di-Bundesverwaltung, 
Paula-Thiede-Ufer, Raum Aida (Sou-
terrain). Sommerfest im Spring-
born-Club, musikalische Beglei-
tung: Zdavko Manev, 20. Juni, 14. 
00 Uhr, Berlin-Johannisthal, Spring-
bornstraße 13.

ADN-Senioren: Am letzten Montag 
jedes Monats (außer Dezember) um 
14 Uhr in der Begegnungsstätte der 
Volkssolidarität, Torstr. 203-206, 
10115 Berlin. 

»Alte-Barden-Runde«: Jeden zwei
ten und vierten Mittwoch im Monat 
um 15 Uhr im Restaurant »Alter 
Krug«. Dahlem, Königin-Luise-Str. 
52, 14195 Berlin.

Tarifkonferenz
Fachgruppe Verlage, Druck und Pa-
pier (VDP) des ver.di-Landesbezirks 
Berlin-Brandenburg

Tagesordnung
• �Eröffnung durch den Fachgruppen-

vorstand
• �Werkverträge statt Leiharbeit? – 

Kurzvortrag und Diskussion Refe-
rent: Dr. Karl Michael Scheriau

• �Zur wirtschaftlichen Situation in 
der Papierverarbeitung Referent: 
Siegfried Heim, Tarifsekretär Verla-
ge, Druck und Papier

• �Diskussion und Beschlussfassung 
unserer Forderungen für die Tarif-
runde 2012

• Verschiedenes
 
Mittwoch · 13. Juni 2012 · um 17.30 
Uhr · im Haus der Buchdrucker · Du-
denstraße 10 · 10965 Berlin

Erwerbslose wehren sich. 
� Foto: Guttenberger
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Internationalität ist Trumpf. Zumin-
dest meint dies die Geschäftsleitung 

des renommierten Wissenschaftsver-
lags de Gruyter. Das Unternehmen 
mit Hauptsitz in Berlin verlegt Bücher 
und Zeitschriften verschiedenster 
Fachgebiete, einen Großteil davon in 
Englisch, der mittlerweile unange-
fochtenen Sprache der Wissenschaft. 

Dass die Autoren sich mehr oder 
weniger gewandt der englischen 
Sprache bedienen, versteht sich. 
Auch die meisten der ca. 250 deut-
schen Arbeitnehmer, die auch in Tü-
bingen, München oder Osnabrück 
arbeiten, sind mit ihr grundsätzlich 
vertraut. Schließlich müssen sie mit 
Autoren und Kunden, aber auch mit 
den rund 20 Kollegen in Boston, Bei-
jing und in Polen auf Englisch kom-
munizieren. Schriftliche hausinterne 
Mitteilungen wurden bisher jedoch 
auf Deutsch verfasst. Sofern der In-
halt auch die ausländischen Verlags-
mitarbeiterinnen betraf, kam eine 
Übersetzung ins Englische hinzu. In 
der Regel hätten die Mitarbeiter auch 
der mittleren Ebene ihre Texte zu-
nächst in Deutsch verfasst, um sie 
anschließend – gern mit Hilfe eines 
Native Speakers – zu übersetzen, be-
richtet der Gesamtbetriebsratsvorsit-
zende Michael Brockhaus.

Mit dieser unzeitgemäßen Deutsch-
tümelei soll nun Schluss sein. In einer 
komplett englisch abgefassten Intra
net-E-Mail verkündete die Verlags-
führung am 16. Januar: »Therefore 

the management team has decided 
to make English the first language 
of communication for any official 
matter. As of now, all Inhouse Me-
mos will only be produced and dis-
tributed in English. Moreover, minu-
tes from meetings that effect a wider 
audience are to be prepared in Eng-
lish.« So weit, so verständlich?

Im weiteren Text wird der Schritt 
zur Internationalität damit begrün-
det, dass man eine professionelle 
Kommunikation anstrebe, die nie-
manden ausschließt. Schließlich ver-
weist das unterzeichnende »Exeku-
tive Board« noch darauf, dass es 
nicht nötig sei, auf dem Sprachni-
veau von Shakespeare oder Jane 
Austen zu schreiben. Der Gesamt-

betriebsrat zeigte sich konsterniert, 
sah er doch in der Anordnung eine 
Maßnahme, welche die betriebliche 
Ordnung erheblich beeinflusst und 
damit mitbestimmungspflichtig ist. 
Für die Mitarbeiter stelle die Anwei-
sung eine erhebliche Belastung dar, 
da sie fürchten müssten, wegen ih-
rer ungelenken Handhabung der eng-
lischen Sprache belächelt zu werden.

Ein kurzer schriftlicher Schlagab-
tausch zwischen Sven Fund, Ge-
schäftsführer von de Gruyter, und 
Michael Brockhaus folgte am 18. Ja-
nuar. Auf das Schreiben des Betriebs-
rats, in welchem er seine Bedenken 
formulierte und um einen Verhand-
lungstermin innerhalb der nächsten 
zwei Tage bat, reagierte der »CEO« 
nach wenigen Minuten: Die getrof-
fene unternehmerische Entscheidung 
sei nach Ansicht der Geschäftslei-
tung nicht mitbestimmungspflichtig. 
Die knappe Fristsetzung werde man 
nicht beachten. »Einer rechtlichen 
Prüfung durch ein deutschsprachiges 
Gericht sehe ich mit Freuden entge-
gen«, schloss Fund.

Dieser Einladung konnte der Be-
triebsrat nicht widerstehen: Fünf Ta-
ge später beantragte Michael Brock-
haus beim Arbeitsgericht Berlin per 
einstweiliger Verfügung die »Unter-
lassung einer mitbestimmungspflich-
tigen Maßnahme ohne Beteiligung 
des Betriebsrates«. Das Gericht gab 
dem Antrag statt. Es untersagte dem 
Arbeitgeber unter Androhung eines 
Zwangsgelds »die Mitarbeiter in den 
deutschen Betrieben […] anzuwei-
sen, Englisch als betriebliche Schrift-
sprache zu benutzen.« Die Kommu-
nikation sei eine Angelegenheit, die 
die betriebliche Ordnung auf Tiefste 
berührt. Der Auffassung, die Wei-
sung der Geschäftsleitung betreffe 
nur einen kleinen Teil der internen 
Kommunikation, könne sie nicht fol-
gen, so die Kammer. Arbeitnehmer, 
die von diesem Kommunikations- und 
Weisungsmittel ausgeschlossen wä-
ren, könnten nicht mit demselben 
Selbstverständnis ihrer Arbeit nach-
gehen. Außerdem kritisierte das Ge-
richt die »mangelnde Größe« des Ar-
beitgebers, bis zum Abschluss einer 
Kollektivregelung wieder in Deutsch 
oder zumindest auch auf Deutsch zu 
schreiben. 

Die Beschwerde der Geschäftsfüh-
rung ließ nicht lange auf sich warten. 
In der strittigen E-Mail sei weder die 
Anweisung erteilt worden, »Englisch 

als betriebsübliche Schriftsprache zu 
benutzen« noch auf die englische 
Sprache als Kommunikationssprache 
zu wechseln. Die Anweisung betref-
fe nur einen geringen Teil des inner-
betrieblichen Schriftverkehrs. Dem 

Gericht unterstellen die Arbeitgeber-
anwälte, die strittige E-Mail nicht 
richtig verstanden zu haben und 
werfen ihm vor, keine beglaubigte 
Übersetzung angefertigt zu haben. 
Eine reichlich groteske Argumenta-
tion, wenn auf der anderen Seite von 
jedem Verlagsmitarbeiter erwartet 
wird, solche E-Mails richtig zu ver-
stehen. Für den Fall, dass all dies 
nicht reicht, fahren die Arbeitgeber 
ein weiteres Geschütz auf: Das Be-

Babylonische Sprachverwirrung
Verlag de Gruyter verordnet interne Kommunikation in Fremsprache

English at first in 

German offices?

Der aktuelle Presseausweis 2012 steckt in den Taschen zehntausender professio
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triebsverfassungsgesetz komme gar 
nicht zum Tragen, da de Gruyter als 
Wissenschaftsverlag ein Tendenzbe-
trieb sei – eine Auffassung, die juris-
tisch bisher ungeklärt ist.

Michael Brockhaus bleibt stand-
haft: »Nicht alle Mitarbeiterinnen 
und Mitarbeiter haben Kontakt zu 
englischsprachigen Kollegen oder 
Autoren.« Es sei problematisch, wenn 
Aussagen etwa zu Entgelten nicht 
exakt verstanden würden. Die Spra-
che des Betriebsverfassungsgesetzes 
sei nun mal Deutsch. 

Die Geschäftsleitung wolle sich in 
angeblich rein unternehmerische 
Entscheidungen nicht hineinreden 
lassen, überfahre die Leute mit sol-
chen Aktionen und profiliere sich als 
»global player«. Eine gewisse Inlän-
derfeindlichkeit werde da in Kauf ge-
nommen. Seit Jahren habe sich die 
zweisprachige Herausgabe von Haus-
mitteilungen als mitarbeiterfreund-
liche Lösung bewährt und könnte 
auch Modell für die Zukunft sein. Am 
23. Mai geht der Fall vor dem Lan-
desarbeitsgericht in die nächste Run-
de.� Ute Christina Bauer 

»Global Player« 

überfährt Beschäftigte


